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    PROLOG


    Glutrot versank die Sonne hinter den Gipfeln der Berge, die das Tal umgaben. Ihr Schein ließ die zartgelbe Fassade von Schloss Westerlund in einem kräftigen Orange erstrahlen und verwandelte die Oberfläche des kleinen Sees, an dessen Ufer das imposante Gebäude errichtet war, in flüssiges Feuer.


    Graf Lundqvist erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und trat durch die offen stehende Tür hinaus auf den Balkon. Für einen Moment stand er einfach nur da, um den Sonnenuntergang zu betrachten, doch selbst dieses überwältigende Naturschauspiel konnte seine Gedanken nicht gänzlich von den Sorgen und Problemen ablenken, die ihn belasteten.


    Schuld daran waren die Papiere, die er soeben durchgesehen hatte. Wenn tatsächlich zutraf, was diese Dokumente nahelegten, dann gab es einen Verräter in seinen eigenen Reihen. Jemanden, der keine Skrupel hatte, dem Unternehmen zu schaden, um sich selbst auf verbrecherische Art und Weise zu bereichern.


    Wütend ballte Graf Lundqvist die Hände zu Fäusten. Damit würde diese Person nicht durchkommen. Aber bevor er irgendetwas unternehmen konnte, brauchte er mehr Informationen.


    Und genau aus diesem Grund würde er schon morgen eine kurze Reise antreten. Und wenn sich tatsächlich herausstellte, dass sein Verdacht gerechtfertigt war, dann würde er nicht ruhen, ehe er dem Übeltäter das Handwerk gelegt hatte.

  


  
    1. KAPITEL


    Drei Tage später.


    Wie ein stolzer Schwan glitt die Midsummer Dream durch den Oslofjord, der im Unterschied zu geologisch echten Fjorden zu beiden Seiten von fruchtbarem Flachland umgeben war. Die Sonne stand strahlend am wolkenlosen Himmel, und das Wasser leuchtete in einem schon unwirklich erscheinenden Blau. Die Schreie der Möwen vermischten sich mit dem Geräusch der Wellen, die sich am schmal zulaufenden Bug des gewaltigen Luxusliners brachen.


    Obwohl die Kreuzfahrt bereits vor zwei Tagen begonnen hatte, war es noch immer ein seltsames Gefühl für Marie, wieder an Bord eines Ozeanriesen wie der Midsummer Dream zu sein. Bekannt und neu, beruhigend und aufregend zugleich. Wie lange war es her? Vier Jahre oder sogar fünf, seit sie während der Semesterferien als Stewardess gearbeitet hatte?


    In Gedanken versunken stand sie da, die Arme auf die Reling des Sonnendecks gestützt, und sah zu, wie die Landschaft an ihr vorüberzog. Der Zauber ihrer Umgebung hielt sie so gefangen, dass sie für einen Moment alles um sich herum vergaß. Sie schloss die Augen und reckte das Gesicht der Sonne entgegen, während der Wind mit ein paar Strähnen ihres langen dunkelbraunen Haares spielte, die sich aus dem Zopf gelöst hatten.


    „Hören Sie mal, Sie werden hier doch nicht fürs Rumstehen bezahlt, oder? Seit geschlagenen fünf Minuten versuche ich nun schon, Sie auf mich aufmerksam zu machen.“


    Marie unterdrückte ein bedauerndes Seufzen, öffnete die Augen und setzte ein professionelles Lächeln auf. Wie auch die meisten anderen Besatzungsmitglieder beherrschte sie sowohl die englische als auch die schwedische Sprache. Da ihre Mutter, eine Schwedin, als junge Frau mit ihrem Mann nach Hamburg gegangen war, sprach sie außerdem fließend Deutsch. „Verzeihen Sie bitte, ich habe Sie wirklich nicht gehört“, wandte sie sich an die blonde Frau, die mit verschränkten Armen vor ihr stand und sie finster musterte. Sie war etwa Anfang fünfzig und trug ein für ihr Alter und ihre mollige Figur völlig unpassendes grünes Minikleid. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich brauche Hilfe bei diesem Liegestuhl da drüben. Er lässt sich einfach nicht aufklappen.“ Die Frau schnalzte abfällig mit der Zunge. „Wissen Sie, das Inventar sollte wirklich einmal überprüft werden, bevor die Passagiere an Bord gehen.“


    „Da haben Sie natürlich absolut recht“, erwiderte Marie und rückte das dunkelblaue Barett zurecht, das zu ihrer Dienstkleidung gehörte, einem ebenfalls dunkelblauen Hosenanzug mit weißer Bluse und rotem Halstuch. Sie befand sich nämlich keineswegs zu ihrem Vergnügen auf der Midsummer Dream, sondern als Stewardess – so lautete jedenfalls die offizielle Version. „Wenn Sie so freundlich wären, mich zu dem defekten Stuhl zu führen, werde ich mich sofort persönlich um alles kümmern.“


    Ein paar Minuten und wenige Handgriffe später stand der fertig aufgestellte Liegestuhl auf dem Sonnendeck – umringt von anderen bereits fertig vorbereiteten Stühlen, die sich in nichts von dem unterschieden, den Marie gerade aufgeklappt hatte. Doch wenn sie auf ihren bisherigen Kreuzfahrten eines gelernt hatte, dann war es, eine Tatsache niemals zu vergessen: Der Kunde ist König – der Kreuzfahrtpassagier Kaiser.


    „Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?“


    „Allerdings. Ich hätte gern ein Glas Orangensaft, falls das nicht zu viel verlangt ist.“


    Für das leibliche Wohl der Gäste auf dem Sonnendeck war eigentlich Yves, ein junger Kanadier, zuständig, doch Marie sah auf Anhieb, dass er gerade beschäftigt war, und so nickte sie. „Machen Sie es sich doch schon einmal bequem. Ich bringe Ihnen den Saft zum Platz.“


    An der Bar war Sabine, eine französische Studentin, gerade dabei, die Gläser zu polieren. Als sie Marie erblickte, legte sie das Tuch auf die Theke und lächelte. „Marie! Was kann ich für dich tun?“


    „Ich brauche ein Glas Orangensaft für die Dame dort hinten.“


    Sabine folgte ihrem Blick und lachte leise. „Oje, mit der hatte Yves gestern Abend bereits das Vergnügen. Ihr Name ist Blackpool, und sie kommt aus Detroit. Sie ist mit ihrem Mann an Bord, der sich die Zeit aber lieber im Automatenkasino vertreibt. Die einarmigen Banditen scheint er seiner Frau vorzuziehen. Und in diesem speziellen Fall kann ich das sogar verstehen.“


    „Vielleicht ist sie deswegen so schlecht gelaunt“, mutmaßte Marie. „Die Reise scheint ihr jedenfalls nicht besonders viel Freude zu bereiten.“


    „Wenn du mich fragst: Ich halte Sie einfach für einen alten, vom Leben frustrierten Drachen, dem es Spaß macht, andere Leute zu schikanieren.“


    „Lass bloß Rönnlund nicht zu Ohren kommen, dass du schlecht über Passagiere sprichst“, sagte sie warnend. „Der bringt es fertig und lässt dich beim nächsten Zwischenstopp von Bord gehen. Nach allem, was ich gehört habe, hat er Leute schon wegen geringerer Vergehen entlassen.“


    Bjarne Rönnlund war der Verantwortliche für den Service auf der Midsummer Dream und herrschte mit eiserner Hand über seine Abteilung. Marie hatte ihn vor Kurzem einmal sagen hören, dass der gute Ruf eines Kreuzfahrtschiffes mit dem Verhalten eines jeden Crewmitglieds – sei es nun der Maschinist, der Kellner oder der Kapitän – stand und fiel. Und aus diesem Grund ging er wohl auch so kompromisslos gegen jeglichen Verstoß gegen die Regeln vor, die an Bord für die Besatzung galten.


    Sabine zuckte jedoch nur mit den Schultern. „Ich habe keine Angst vor Rönnlund.“ Sie grinste. „Und du solltest dir auch lieber Gedanken um die Blackpool machen. Der alte Drache schaut immer wieder ungeduldig zu uns herüber. Wenn du ihn noch länger warten lässt, verschlingt er dich mit Haut und Haaren.“


    „Wunderbar.“ Seufzend nahm Marie den Drink, den Sabine vor ihr auf den Tresen gestellt hatte, und platzierte ihn auf einem Tablett. „Dann mache ich mich wohl besser sofort auf den Weg. Meine Schicht endet in ein paar Minuten, und ich würde den Feierabend gern noch erleben.“


    Vorsichtig balancierte sie das Tablett über das Sonnendeck und wich dabei geschickt allen Hindernissen – sowohl Möbelstücken als auch Passagieren – aus, bis sie schließlich Mrs. Blackpools Platz erreichte.


    „Ihr Orangensaft“, sagte sie und wollte gerade das Tablett auf dem kleinen Tisch neben dem Liegestuhl abstellen, als es passierte.


    Alles ging blitzschnell. Sie spürte einen Stoß gegen die Seite, geriet ins Taumeln und musste hilflos mit ansehen, wie das Glas mit dem Orangensaft über den Rand des Tabletts rutschte.


    Nur Sekunden später hörte sie Mrs. Blackpool empört aufschreien. Auf dem scheußlichen grünen Stoff ihres Kleids breitete sich ein immer größer werdender dunkler Fleck aus.


    Die Amerikanerin sprang auf. Ihre Augen sprühten Funken. „Können Sie nicht aufpassen, Sie dämliche Gans?“


    Erschrocken schaute Marie sie an. „Ich … Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte nicht …“


    „Schauen Sie sich bloß an, wie ich aussehe! Mein neues Kleid – vollkommen ruiniert!“


    Marie zwang sich, tief durchzuatmen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren! „Ich werde natürlich für die Kosten der Reinigung aufkommen, Mrs. Blackpool. Es tut mir wirklich sehr leid.“


    „Oh nein, es wird Ihnen erst noch leidtun – wenn ich mich nämlich bei Ihrem Boss über Sie beschwert habe!“


    In diesem Moment sah Marie aus den Augenwinkeln auch schon, wie Bjarne Rönnlund sich näherte, und unterdrückte ein Aufstöhnen.


    Jetzt steckte sie wirklich in der Klemme.


    Es war, als sei die Zeit einfach stehen geblieben. Regungslos stand Erik da und konnte nicht aufhören, die Frau anzuschauen.


    Ihr hinreißendes Äußeres verzauberte ihn. Sinnlich geschwungene Lippen, hohe Wangenknochen und ein Teint wie Porzellan. Ihr dunkles, mahagonifarbenes Haar trug sie unter dem Barett, das zur Uniform der Besatzung der Midsummer Dream gehörte, zu einem Zopf zusammengebunden. Ein paar Strähnen hatten sich daraus gelöst und umspielten ihr ovales Gesicht.


    Am meisten aber faszinierten ihn die großen, von dunklen Wimpern umkränzten graublauen Augen.


    Ihre Figur war schlank, jedoch weiblich, und sie trug ihre wenig modisch wirkende Arbeitskleidung mit vollendeter Eleganz. Leider gehörten Hosen auch bei den weiblichen Crewmitgliedern zum Standard. Erik hätte nur zu gern einen Blick auf ihre Beine geworfen. Ob sie ebenso perfekt waren wie der Rest von ihr? Er konnte es sich nicht anders vorstellen.


    „Nun, was haben Sie zu Ihrer Entschuldigung vorzubringen, Marie?“


    Der Mann, der zu ihr und der älteren Frau getreten war, musterte sie mit einem so strengen Blick, dass Erik endlich in die Realität zurückkehrte. Erst jetzt erfasste er, was in den vergangenen Minuten geschehen war.


    Er räusperte sich. „Wenn ich mich kurz einmischen dürfte?“


    Der Mann, der ebenfalls die Uniform der Reederei trug, schenkte ihm ein professionelles Lächeln. „Ich bin sofort für Sie da, mein Herr. Es gibt hier nur noch eine Kleinigkeit zu regeln.“ Damit wandte er sich wieder an das engelhafte Wesen, das nervös sein Barett zurechtrückte. „Ich höre, Marie.“


    „Ich bitte um Verzeihung“, mischte Erik sich erneut ein. „Ich glaube, ich habe etwas zu sagen, das Ihnen helfen könnte, Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Ich bin nämlich derjenige, der dieses Malheur verschuldet hat.“


    „Sie?“ Dem Mann war deutlich anzusehen, dass er an Eriks Worten zweifelte, doch er war zu höflich, um es auszusprechen. „Wie darf ich das verstehen?“


    „Ganz einfach: Ich habe die junge Dame angerempelt, als sie den Drink gerade auf dem Tisch abstellen wollte. Sie sehen also, es ist alles meine Schuld.“ Er warf einen Blick in die Richtung der schönen Unbekannten, um zu sehen, wie sie sein Geständnis aufnahm. Doch sie verzog keine Miene.


    „Ist das wahr, Marie?“


    Sie blickte auf und begegnete dem Blick ihres Vorgesetzten fest. „Ich habe einen Stoß bekommen, das stimmt. Wie es dazu kam, kann ich allerdings nicht sagen.“


    Er nickte. „Nun, wenn das so ist …“


    „Heißt das jetzt, sie kommt einfach so davon?“, murrte die ältere Frau. Sie wirkte alles andere als zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten. „Gibt es kein Disziplinarverfahren oder wie das heißt?“


    „Die Reinigung Ihres Kleides geht selbstverständlich auf Kosten des Hauses“, erklärte Rönnlund. „Allerdings kann ich meine Stewardess nicht für etwas bestrafen, das sie nicht verschuldet hat. Ich nehme doch an, dass Sie dafür Verständnis aufbringen. Es war ein bedauerliches Missgeschick, für das wir uns nur noch einmal entschuldigen können.“ Er nickte allen Beteiligten noch einmal zu und ging.


    Die ältere Frau murmelte etwas, das Erik nicht verstehen konnte – es klang jedoch alles andere als freundlich. Dann wandte sie sich brüsk ab und rauschte davon.


    „Was für eine unangenehme Person“, sagte Erik. „Ich glaube fast, sie hätte es am liebsten gesehen, wenn Ihr Boss Sie gefeuert hätte.“


    Er schaute die Stewardess an, in der Hoffnung, ihr wenigstens ein kleines Lächeln entlocken zu können. Doch sie wirkte weder erleichtert noch dankbar.


    „Sie hätten sich wirklich nicht einmischen müssen“, sagte sie, und ihre graublauen Augen blitzten ärgerlich. „Ich wäre auch sehr gut ohne Ihre Hilfe zurechtgekommen.“


    Mit diesen Worten ließ sie ihn einfach stehen und ging davon.


    Erik fuhr sich durch sein kurzes hellbraunes Haar. Nicht nur attraktiv, sondern auch noch temperamentvoll!


    Was bildete dieser Mann sich eigentlich ein?


    Die Kabinen für die Besatzung lagen im Innenbereich des Schiffes, oberhalb des Maschinenraums, wo die Geräusche und Vibrationen der schweren Motoren deutlich zu hören und zu spüren waren.


    Eilig stieg Marie die Stufen bis zum Crewdeck hinunter und lief dann den langen, schlauchförmigen Gang entlang, an dessen Ende sich die Kabine befand, die sie sich mit einer jungen Engländerin namens Audrey teilte. Und den ganzen Weg über stellte sie sich immer wieder dieselbe Frage: Warum nur traute ihr niemand zu, dass sie in der Lage war, selbst für sich einzutreten?


    Die Erfahrung, dass sie diese Wirkung auf andere Menschen ausübte, machte sie heute weiß Gott nicht zum ersten Mal. Vor allem Männer neigten immer wieder dazu, sie in eine Rolle hineinzudrängen, die sie nicht ausfüllen wollte: die einer schwachen, schutzbedürftigen Frau.


    Sie war gerade sechsundzwanzig und fühlte sich zu jung, um ihr Leben nur auf Familie und Kinder zu konzentrieren. Sie wollte Karriere machen, sich beweisen. Für viele ihrer Freundinnen drehte sich die Welt nur noch darum, Ehemann und Nachwuchs zu versorgen. Das kam für sie nicht infrage. Ihre eigene Zukunft hatte sie sich etwas anders vorgestellt.


    Das Problem bestand nur darin, dass ihr das niemand so recht zutrauen wollte. Weder ihr Vater noch André, ihr Exfreund, oder irgendein anderer Mann, dem sie bislang über den Weg gelaufen war.


    Umso mehr irritierte sie, dass sie ständig an den Passagier vom Sonnendeck zurückdenken musste.


    Er war recht attraktiv, mit seinem hellbraunen, leicht zerzaust wirkenden Haar, dem kantigen Gesicht mit dem Dreitagebart und der kühn geschwungenen Nase. Seine Augen besaßen ein ungewöhnliches Grün, das Marie an einen schattigen Tannenwald im Herbst erinnerte. Aber auch sonst machte er einen alles andere als gewöhnlichen Eindruck auf sie. Und das lag nicht allein daran, dass die Farbe Schwarz anscheinend zu seinen besonderen Favoriten gehörte. Der schwarze Pulli, den er zu schwarzen Jeans und schwarzen Segeltuchschuhen trug, wirkte leger, aber teuer. Und …


    Hör endlich auf!, rief sie sich zur Ordnung. Erschrocken stellte sie fest, dass sie keineswegs gefeit gegen die Anziehungskraft des männlichen Geschlechts zu sein schien. Dabei war sie nach der Sache mit André endgültig davon überzeugt gewesen, dass es für sie „den Richtigen“ ganz einfach nicht gab.


    Und nun dies!


    Erst vor wenigen Monaten hatte sie sich von André getrennt, und die Enttäuschung saß noch immer tief. Ebenso wie der Schmerz darüber, sich eingestehen zu müssen, einer einzigen großen Lüge aufgesessen zu sein. André war auch nicht anders gewesen als alle anderen.


    Nicht besser als ihr Vater …


    In diesem Moment klingelte das Handy, das sie stets bei sich trug, um im Notfall jederzeit erreichbar zu sein. Sie zog es hervor und schaute aufs Display. Die Nummer war ihr wohlbekannt. Wenn man vom Teufel spricht …


    Sie blieb stehen und drückte die Rufannahmetaste. „Was ist los, Pappa?“, fragte sie ohne Umschweife. „Warum rufst du an? Es geht dir doch gut?“


    „Ja, bei mir ist alles in bester Ordnung“, erwiderte ihr Vater ungeduldig. „Ich wollte mich nur nach dir erkunden. Wie kommst du voran?“


    Sie atmete tief durch und unterdrückte ihr Missfallen. Für einen Moment hatte sie sich wirklich Sorgen um ihn gemacht, denn um seine Gesundheit stand es schon seit einer ganzen Weile nicht mehr allzu gut. Doch offenbar ging es ihm prächtig. „Lass mir bitte noch ein wenig Zeit. Du willst doch schließlich nicht, dass mir jemand auf die Schliche kommt, oder? Wenn ich etwas für dich habe, werde ich mich bei dir melden.“


    „Ich erwarte deinen Anruf“, sagte er und beendete ohne ein Wort des Abschieds das Gespräch.


    Traurig schüttelte Marie den Kopf. Die Beziehung zwischen ihr und ihrem Vater war schon immer sehr zwiespältig gewesen. Einerseits verehrte sie ihn für alles, was er in seinem Leben erreicht hatte. Andererseits …


    Es ärgerte sie, dass er stets meinte, sie kontrollieren zu müssen. Schließlich war sie kein Kind mehr und durchaus imstande, auf eigenen Beinen zu stehen. Aber weder ihr ausgezeichneter Uni-Abschluss noch die Verbesserungsvorschläge, die sie in das Unternehmen eingebracht hatte, seit sie für ihren Vater arbeitete, hatten etwas daran ändern können, dass er sie noch immer wie sein kleines Mädchen behandelte.


    Langsam fragte sie sich ernsthaft, ob er jemals lernen würde, sie ernst zu nehmen. Und wie lange sie noch in der Lage war, mit der augenblicklichen Situation umzugehen.


    Mit einer fahrigen Bewegung rückte sie ihr Barett zurecht, dann ging sie weiter. Sie fand ihre winzige Kabine, die gerade Platz genug für ein Etagenbett, einen Spind und einen schmalen Tisch bot, verlassen vor. Audrey hatte erst in etwa einer halben Stunde Dienstschluss. Zeit genug für Marie, noch rasch eine Dusche zu nehmen, ehe ihre Mitbewohnerin zurückkehrte.


    Mit einem genießerischen Seufzen schloss Marie die Augen. Das warme Wasser schien nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele zu reinigen. Zum ersten Mal seit Langem vergaß sie ihre Probleme, und es gelang ihr, einfach abzuschalten.


    Doch dieser wunderbare Moment währte nicht lange. Durch das gleichmäßige Prasseln des Wassers hörte sie, wie jemand an die Tür ihrer Kabine klopfte.


    Audrey.


    Marie konnte nicht mehr zählen, wie oft die junge Engländerin in den vergangenen Tagen nun schon ihren Schlüssel vergessen hatte.


    „Ja, ist ja schon gut“, rief sie, als das Klopfen erneut erklang. „Augenblick, ich bin doch unterwegs!“


    Sie nahm das Saunatuch vom Haken und trocknete sich ab, ehe sie in ihren alten Bademantel schlüpfte, der hinter der Badezimmertür hing. Dann schlang sie sich ein Handtuch um den Kopf und trat in den Wohnraum zurück.


    Den Kopf nach vorne gebeugt, frottierte sie mit einer Hand ihr Haar, während sie blind mit der anderen nach dem Türknauf tastete.


    „Wo hast du deinen Schlüssel jetzt schon wieder liegen lassen?“, fragte sie, als sie die Tür öffnete. „Ach egal, ich muss dir unbedingt etwas erzählen. Was ist los? Du bist doch sonst nicht so schweigsam.“


    „Ich wollte Sie nicht unterbrechen“, erklang eine dunkle Stimme, die ganz gewiss nicht zu ihrer Mitbewohnerin Audrey gehörte. „Ich warte schon gespannt auf Ihre Geschichte.“


    Erschrocken hob Marie den Kopf. Ihr fiel das Handtuch herunter.


    „Sie?“

  


  
    2. KAPITEL


    Sie erkannte den Mann vom Sonnendeck sofort wieder. Seine schwarze Kleidung, das männlich markante Gesicht. Und dann diese beeindruckenden tiefgrünen Augen …


    Für einen Moment konnte sie ihn nur staunend anschauen, ehe ihr bewusst wurde, dass sie nur mit einem alten rosafarbenen Bademantel bekleidet war. Das Haar hing ihr in nassen Strähnen herunter, und sie war barfuß.


    Hastig schlang sie den Frotteestoff enger um ihren Körper und funkelte den attraktiven Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte, wütend an.


    „Was haben Sie hier zu suchen?“, wollte sie wissen. „Wie kommen Sie dazu, einfach so in meine Kabine einzudringen?“


    „Sie haben mich doch selbst hereingelassen.“ Er lächelte entwaffnend. „Von Eindringen kann also kaum die Rede sein. Aber ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mich durch das halbe Schiff bis zu Ihnen durchzufragen, um mich jetzt zu streiten.“


    „Sondern?“ Marie verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Mann irritierte sie. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz bei seinem Anblick schneller zu schlagen begann. Und es ärgerte sie, dass ein schönes Gesicht und ein gut gebauter Körper sie so die Kontrolle über sich selbst verlieren ließ.


    Dabei fand sie ihn nicht einmal sonderlich sympathisch. Jedenfalls war er auch nicht anders als die anderen Männer, mit denen sie bislang zu tun gehabt hatte, denn er traute ihr ganz offensichtlich nicht zu, dass sie imstande war, für sich selbst einzutreten.


    „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich Sie vorhin fast in Schwierigkeiten gebracht habe.“ Wieder dieses Lächeln, das seine Augen leuchten und ihren Puls sprunghaft ansteigen ließ. „Und als Entschädigung würde ich Sie gern zum Dinner einladen.“


    Marie schluckte. Ihr Mund war auf einmal wie ausgetrocknet. „Ich … Nein, das kommt überhaupt nicht infrage“, sagte sie schließlich. „Es ist den Mitgliedern der Crew strengstens untersagt, private Aktivitäten mit Passagieren zu unternehmen. Außerdem kenne ich Sie überhaupt nicht. Ich weiß ja nicht einmal Ihren Namen!“


    „Erik Magnusson“, entgegnete er. „Nennen Sie mich einfach Erik. Und Sie heißen Marie, nicht wahr?“


    Sie nickte. „Marie Majbäck.“


    „Marie Majbäck also.“ Er sprach es aus, als sei es ein köstliches Dessert, das ihm auf der Zunge zerging. „Ein schöner Name für eine noch schönere Frau.“


    „Hören Sie, Erik, Sie verschwenden Ihre Zeit. Es wäre besser für uns beide, wenn Sie jetzt wieder gehen.“


    „Nur wenn Sie einwilligen, mit mir zu Abend zu essen. Es muss ja niemand davon erfahren. Müssen Sie morgen arbeiten?“


    „Ich habe Frühschicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß – und bereute es einen Augenblick später auch schon wieder, als er sagte: „Das trifft sich ja ganz wunderbar. Morgen legt die Midsummer Dream in Bergen an. Es ist doch sicher nicht verboten, dass Sie als Besatzungsmitglied in Ihrer Freizeit das Schiff verlassen, oder?“


    „Nein, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist ganz einfach keine gute Idee. Wenn uns jemand zusammen sieht, könnte ich meinen Job verlieren.“


    „Keine Sorge, ich werde Sie bestimmt nicht verraten. Ich kenne ein verschwiegenes kleines Restaurant in der Nähe des Hafens, in das sich kaum mal ein Tourist verirrt. Dort werden wir vollkommen ungestört sein. Also, was sagen Sie?“


    Marie zögerte kurz, schließlich nickte sie. „Einverstanden. Aber bilden Sie sich nur nichts darauf ein!“


    „Dann treffen wir uns morgen gegen sechs vor dem Fisketorg.“ Er erklärte ihr, wie sie das Restaurant finden konnte. „Also dann. Ich freue mich schon darauf.“


    Als er gegangen war, ließ Marie sich auf den Rand ihres Bettes fallen. Sie seufzte schwer. Aus irgendeinem Grund wurde sie das Gefühl nicht los, soeben einen schweren Fehler begangen zu haben.


    Erik stand auf dem Balkon seiner Kabine, die Arme auf die Brüstung gestützt, und blickte hinaus aufs Meer.


    Es wurde bereits dunkel, und der Himmel leuchtete am Horizont in feurigem Rot und Purpur, während über der Midsummer Dream bereits die ersten Sterne am nachtblauen Firmament glitzerten. Ein wunderbares Schauspiel, doch so recht konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu einer Frau zurück.


    Marie Majbäck.


    Er kannte sie kaum. Umso ungewöhnlicher erschien es ihm, dass er sie nicht mehr aus dem Kopf bekam. Wenn er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich. Und sosehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, seine Aufmerksamkeit auf die wirklich wichtigen Dinge zu lenken – vor allem nicht auf die Aufgabe, wegen der er sich überhaupt an Bord der Midsummer Dream befand. Zu seiner Schande musste er sich eingestehen, dass er in den vergangenen Stunden nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte.


    Stattdessen vergeudete er seine Zeit damit, an Marie zu denken.


    Seufzend fuhr er sich durch sein dichtes Haar und zerzauste es mit den Fingern. Was war bloß mit ihm los? Er war doch sonst nicht so leicht aus dem Konzept zu bringen. Schon gar nicht von einer Frau!


    Wenn die Vergangenheit ihn eines gelehrt hatte, dann, dass er besser daran tat, von Frauen die Finger zu lassen. Das beste Beispiel dafür, was die Ehe mit der falschen Partnerin aus einem Mann machen konnte, war sein eigener Vater, der nach dem Tod seiner ersten Frau die Engländerin Lilly Milton geheiratet und so den größten Fehler seines Lebens begangen hatte. Doch das war eine andere Geschichte, über die Erik jetzt lieber nicht nachdenken wollte.


    Es war an der Zeit, sich endlich um das zu kümmern, was wirklich zählte.


    Er trat zurück in seine Kabine und schloss die große Glastür, die zum Balkon hinausführte. Der weiche, cappuccinofarbene Teppich verschluckte seine Schritte, als er zu dem großen Kleiderschrank aus dunklem Edelholz ging, dessen Tür vollkommen lautlos zur Seite glitt, als er sie öffnete.


    Der dunkelblaue Arbeitsoverall stach zwischen den schwarzen Hosen und den ebenfalls schwarzen Hemden, Pullovern, Jacken und Sakkos auffallend hervor. Erik nahm ihn vom Bügel und begann sich umzuziehen. Ein paar Minuten später sah er aus wie einer der Arbeiter im Maschinenraum der Midsummer Dream.


    Zufrieden betrachtete er sich im Spiegel, stieg in die derben Stahlkappenstiefel, setzte eine dunkle Schirmmütze auf und verließ seine Kabine, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der gedämpft beleuchtete Flur verlassen dalag. Zügig durchquerte er den Gang, bis er zu einer Schwingtür gelangte, die zur Nottreppe führte.


    Rasch warf er einen Blick zurück. Offenbar hatte niemand ihn bemerkt, und das war auch gut so, denn in seinem Aufzug hätte er in der ersten Klasse mit Sicherheit für ein ziemliches Aufsehen gesorgt.


    „Du hast – was?“, fragte Audrey, die im Schneidersitz auf der Tischplatte saß, ungläubig. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du gehst mit einem Passagier aus?“


    Marie, die ihrer Mitbewohnerin gegenüber auf ihrem Bett Platz genommen hatte, seufzte. „Jetzt beruhige dich, es ist nur ein Abendessen. Er hat mir schließlich keinen Heiratsantrag oder dergleichen gemacht.“


    „Was nicht ist, kann ja noch werden“, entgegnete die blonde Engländerin schmunzelnd. Dann wurde sie schlagartig ernst. „Dir ist aber schon klar, dass du ein ziemliches Risiko eingehst? Rönnlund wirft dich sofort raus, wenn er davon erfährt.“


    „Das wird er nicht, dafür sorge ich schon. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde.“


    Audrey nickte. „Also gut, du musst selbst wissen, was du tust. Lohnt es sich denn wenigstens? Ich meine, was ist das überhaupt für ein Typ? Kenne ich ihn?“


    „Sein Name ist Erik, und …“ Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu vollenden.


    „Erik?“, wiederholte Audrey fassungslos. „Doch nicht etwa der Erik? Braunes Haar, grüne Augen, ein unglaublich anziehendes Lächeln und immer schwarz gekleidet?“


    „Ja, genau das ist er.“


    „Mein Gott, du willst mir wirklich erzählen, dass Erik dir heute zum ersten Mal aufgefallen ist?“


    „Was ist daran so merkwürdig?“


    Ihre Mitbewohnerin schmunzelte. „Du lebst wirklich hinterm Mond, Marie, aber genau das macht dich so sympathisch. Ich glaube, abgesehen von dir träumt jede Frau zwischen sechzehn und sechzig schon seit Beginn der Kreuzfahrt davon, mit diesem Traum von einem Mann auszugehen. Dass ausgerechnet du ihn dir geangelt hast …“


    „Ich hab ihn mir nicht geangelt, wie du es nennst“, wies Marie ihre Kollegin zurecht. „Wir gehen essen, das ist alles. Er will sich bei mir entschuldigen, weil er mich in Schwierigkeiten gebracht hat. Mehr ist da nicht.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht! Also, wenn du ihn nicht willst, dann sag mir ruhig Bescheid. Ich werde dir diese Last mit Freuden abnehmen.“


    Marie lachte. „Vergiss es.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Allerdings bin ich mir wirklich nicht sicher, ob ich das Ganze vielleicht doch lieber lassen sollte. Ich meine, ich weiß schließlich nicht das Geringste über ihn.“


    „Was? Ich glaube, ich höre nicht recht!“, rief Audrey aus. „Du hast die einmalige Chance, mit einem absoluten Traummann auszugehen – und willst darauf verzichten?“


    „Hast du vorhin nicht selbst noch gesagt, dass ich mich vor Rönnlund in Acht nehmen soll?“


    „Ja, aber da wusste ich noch nicht, dass es um Erik geht. In diesem Fall muss ich dir dringend dazu raten, dich hemmungslos zu amüsieren. Genauso würde ich es nämlich auch machen. Also, keine Widerrede mehr. Du gehst zu dieser Verabredung, und wenn ich dich hintragen muss. Apropos – was willst du eigentlich anziehen?“


    Marie zuckte mit den Schultern. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. „Abgesehen von unserer Arbeitskleidung habe ich nur Jeans und Pullover dabei.“


    „Na ja, da werde ich mir wohl etwas einfallen lassen müssen. Aber keine Sorge, du kannst dich auf mich verlassen. Warte ab, deinem Erik wird die Luft wegbleiben, wenn er dich sieht!“


    Ohrenbetäubender Lärm schlug Erik entgegen, als er den Maschinenraum der Midsummer Dream betrat. Die Luft war stickig und heiß. Innerhalb von Minuten klebte ihm der Stoff des Shirts, das er unter dem Arbeitsoverall trug, an der Haut.


    Die Nachtschicht hatte begonnen, und die Lichter waren zu einem schwachen Leuchten heruntergedimmt worden. Erik zog seine Mütze tiefer ins Gesicht, als er einem Arbeiter begegnete. Doch es bestand kaum Gefahr, dass er so schnell auffiel. In seinem Aufzug sah er genauso aus wie all die anderen Männer hier unten. Trotzdem wollte er nicht länger bleiben als unbedingt nötig. Deshalb eilte er den Gang entlang, bis er vor der großen Hauptmaschine stand, die die Schiffsschraube antrieb.


    Das Teil, das ihn interessierte, befand sich etwa auf Bodenhöhe. Erik musste auf die Knie gehen, um die Seriennummer ablesen zu können, die in das Metall eingestanzt war. Sie unterschied sich von der, die laut seinen Unterlagen hier stehen sollte.


    Betroffen schüttelte er den Kopf. Es stimmte also wirklich.


    „Hey, du!“


    Erschrocken zuckte er zusammen, als die Stimme hinter ihm erklang. Langsam richtete er sich auf und drehte sich um. Vor ihm stand ein gedrungener Mann, der ebenfalls die Montur eines Mechanikers trug und ihn misstrauisch musterte.


    „Was hast du da gemacht?“, wollte er wissen. „Und wer bist du überhaupt? Ich glaube nicht, dass ich dich hier schon mal gesehen habe!“


    Ohne lange nachzudenken, drängte Erik sich an dem anderen Mann vorbei und lief los. Der versuchte, ihn aufzuhalten, reagierte aber zu spät. Ohne sich noch einmal umzublicken, eilte Erik weiter.


    Erst als er ein paar Minuten später seine Kabinentür hinter sich geschlossen hatte, wagte er es zu verschnaufen.


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages lief die Midsummer Dream in den Hafen von Bergen ein, der zweitgrößten Stadt Norwegens, malerisch im Byfjord gelegen. Die Kulisse wurde von historischen Spitzdachholzhäusern des hanseatischen Viertels Bryggen geprägt, die teilweise noch aus dem vierzehnten Jahrhundert stammten. Zu dieser Zeit hatte die Hanse, die hier noch bis spät ins neunzehnte Jahrhundert hinein einflussreich blieb, eine Monopolstellung im Handelsgeschäft der Region besessen.


    Doch Erik, der an der Reling des Oberdecks stand, konnte die Aussicht nicht wirklich genießen. Dazu war er viel zu aufgeregt.


    Seit er sich am vergangenen Tag mit Marie zum Essen verabredet hatte, ging ihm die attraktive Stewardess nicht mehr aus dem Kopf.


    Aber jetzt war es bald so weit. Nicht mehr lange, und er würde sie in der Altstadt von Bergen wiedersehen. Und dann konnte er endlich dieses irritierende Gefühl loswerden, das ihn jedes Mal aufs Neue beschlich, wenn er an sie dachte. Der unwiderstehliche Drang, ihr seidig glänzendes mahagonifarbenes Haar zu streicheln und …


    Das Vibrieren des Handys in der Innentasche seines Sakkos riss ihn aus seinen Gedanken. Stirnrunzelnd zog er es hervor. Wer mochte das sein? Er hatte doch unmissverständlich klargemacht, dass er während der nächsten Tage nicht gestört werden wollte.


    Es war Camilla – natürlich, wer auch sonst? Nur seine Stiefschwester besaß die Stirn, sich einfach so über eine direkte Anweisung hinwegzusetzen. So war es schon immer gewesen. Camilla tat, was sie wollte. Verbote interessierten sie nicht, nein, sie stachelten sie sogar noch an.


    Seine Begrüßung fiel entsprechend kühl aus. „Was gibt es?“


    „Warum denn gleich so unfreundlich? Benimmt sich denn so ein echter Graf Lundqvist? Ich wollte mich einfach nur erkundigen, wie es dir geht. Ich störe doch nicht etwa?“


    „Als ob dich das interessieren würde. Und hör bitte endlich damit auf, mich Graf Lundqvist zu nennen, du weißt genau, dass ich meinen Titel nur für geschäftliche Angelegenheiten benutze.“ Er ärgerte sich über sich selbst, dass es ihr jedes Mal mit Leichtigkeit gelang, ihn zu provozieren. Sie wusste genau, wie wenig er es mochte, mit seinem Titel angesprochen zu werden. Die Menschen gingen anders mit ihm um, wenn ihnen bekannt war, dass sie es mit einem Grafen zu tun hatten, und das wollte Erik verhindern – außer, wenn es um die Belange der Reederei ging. Andererseits kannte er seine Stiefschwester gut genug, um zu wissen, dass sie nicht nur anrief, um ihn zu reizen. Sie wollte etwas – nur was? „Und jetzt rede schon, warum rufst du an?“


    „Mutter sagte, dass du an einer unserer Kreuzfahrten teilnimmst. Darf ich fragen, wieso?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an.“ Allein ihre Frage ließ ihn misstrauisch werden. Er traute es sowohl ihr als auch seiner Stiefmutter zu, dass sie in die Geschichte, der er soeben nachging, verwickelt waren.


    Sie seufzte. „Verrätst du mir dann wenigstens, auf welchem Schiff du dich befindest? Auf der Svensk Star?“


    „Nein, auf der Midsummer Dream“, erwiderte Erik knapp. „Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe zu tun.“


    Mit diesen Worten unterbrach er das Gespräch und schaltete sicherheitshalber auch gleich das Handy aus. Auf einen weiteren Anruf von Camilla konnte er durchaus verzichten. Zwischen seiner Stiefschwester und ihm bestanden schon seit jeher Spannungen. Camilla war genauso geldgierig und intrigant wie ihre Mutter.


    Genau deshalb traute er den beiden auch zu, dass sie hinter der Angelegenheit steckten, die ihn an Bord der Midsummer Dream geführt hatten. Ihm lagen inzwischen gleich mehrere Hinweise vor, die darauf hindeuteten, dass jemand in der Chefetage der Firma ein falsches Spiel spielte, und als Großaktionär und Vorstandvorsitzender von Svenska Cruises würde er nicht ruhen, ehe er den Schuldigen ausfindig gemacht hatte.


    Aus Gründen, über die er nur äußerst ungern nachdachte, hatte er die Geschäfte von Svenska Cruises, zu deren Flotte auch der Luxusliner gehörte, über fast neun Monate sträflich schleifen lassen. Und wie er nun feststellen musste, war diese Nachlässigkeit von irgendjemandem im Unternehmen zu dessen Vorteil ausgenutzt worden.


    Obwohl die Auslastung der Kreuzfahrtflotte kaum besser sein konnte, entwickelten sich die Umsätze rückläufig. Besonders große Summen von Firmengeldern waren für Renovierungen und Modernisierungen aufgewendet worden. Die Beträge im siebenstelligen Bereich ließen Erik stutzig werden. Er befand sich auf der Midsummer Dream, um stichprobenartig zu überprüfen, ob all diese Investitionen tatsächlich umgesetzt worden waren.


    Seine Ergebnisse ließen annehmen, dass an irgendeiner Stelle im Unternehmen Geld in Kanälen verschwand, die sich im Nachhinein kaum mehr nachvollziehen ließen, und einiges sprach dafür, dass Camilla und Lilly ihre Finger mit im Spiel hatten. Die beiden lebten auf solch großem Fuße, dass Erik sich nicht zum ersten Mal fragte, wie sie all den Luxus finanzierten. Sicher, der Erbteil, der ihnen nach dem Tod seines Vaters zugefallen war, hatte sie zu reichen Frauen gemacht. Doch irgendwann neigten sich auch die größten Reserven einmal dem Ende zu. Vielleicht waren Camilla und Lilly daraufhin auf den Gedanken gekommen, sich bei den Firmengeldern zu bedienen.


    Eines stand jedoch fest: Sie handelten auf keinen Fall allein. Dazu fehlte es ihnen an betriebswirtschaftlicher Erfahrung und – soweit Erik es beurteilen konnte – auch an der notwendigen Intelligenz. Die Talente der beiden lagen auf einem gänzlich anderen Gebiet. Sie verstanden es geradezu meisterlich, andere Menschen zu manipulieren und zu zerstören.


    Erik wusste, wovon er sprach. Er hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, wozu sie fähig waren. Ohne dass er es verhindern konnte, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Genauer gesagt zu einer Frau, die er einmal zu lieben geglaubt hatte.


    Linda …


    Plötzlich hielt er es das Herumstehen nicht mehr länger aus. Er lief los und erreichte die Gangway gerade in dem Moment, als sie für die Passagiere freigegeben wurde. So überstürzt, wie er die Midsummer Dream verließ, glich es schon fast einer Flucht.


    Doch seinen Erinnerungen vermochte er nicht zu entkommen.


    Marie klopfte das Herz bis zum Hals, als sie das letzte Stück bis zu dem kleinen Restaurant hinter sich brachte, vor dem sie sich mit Erik verabredet hatte. Es war kurz vor sechs. Sie trug einen langen dunklen Mantel über dem eleganten schwarzen Strickkleid, das Audrey ihr ebenso besorgt hatte wie die schwarzen High Heels. Die glänzenden Seidenstrümpfe stammten aus der Boutique an Bord.


    Sie benutzte nur selten Make-up, doch ihre Mitbewohnerin hatte darauf bestanden, dass sie an diesem Abend den Kosmetiksalon der Midsummer Dream aufsuchte, in dem eine alte Freundin von ihr arbeitete. Das Ergebnis war wirklich erstaunlich. Jedes Mal, wenn Marie im Vorbeigehen ihr Spiegelbild in einem Schaufenster sah, fragte sie sich, wer diese umwerfende Brünette war, die ihren Blick erwiderte.


    Kurz nachdem sie die Festung Berghuis mit der Håkonshalle passiert hatte, gelangte sie zum Fischmarkt, der natürlich längst geschlossen hatte. Das Fisketorg befand sich ganz in der Nähe in einem blau getünchten Holzhaus. Während die Fensterrahmen weiß leuchteten, erstrahlte die Haustür in einem satten Rot. Über der Tür hing ein Schild mit dem Namen des Restaurants. Sehr einladend, dachte Marie.


    Sie erblickte Erik, noch ehe er sie entdeckte, und sofort verspürte sie ein verräterisches Kribbeln im Bauch. Reiß dich zusammen, rief sie sich selbst zur Ordnung. Er ist ein Passagier! Du dürftest im Grunde nicht einmal hier sein, aber dich auf eine Affäre mit ihm einzulassen wäre das Dümmste, was du überhaupt tun könntest.


    Für einen kurzen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich einfach umzudrehen und zu gehen. Doch dann begegneten ihre Blicke sich, und es gab kein Zurück. Da musste sie jetzt durch, ganz gleich, was für Konsequenzen sich daraus ergeben mochten.


    „Marie“, sagte er strahlend. „Ich war mir nicht sicher, ob Sie wirklich kommen würden.“


    Sie nickte. „Offen gestanden, ich ebenso wenig.“


    „Und was hat Sie schließlich doch dazu bewogen?“


    Sie lächelte. „Würden Sie es mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich ohnehin gerade in der Nähe war?“


    „Nein, eher nicht. Was ist, wollen wir hineingehen?“


    Er reichte ihr seinen Arm, und Marie blieb nichts anderes übrig, als sich einzuhaken, auch wenn sie sich davor fürchtete. Selbst durch den Stoff des Mantels hindurch spürte sie noch ein leichtes Prickeln, als er sie berührte.


    Sei vorsichtig. Pass auf, dass du nicht die Kontrolle verlierst!


    Sie folgte ihm durch die Tür in den Innenraum des Lokals. Überrascht blickte sie sich um. Trotz des rustikal wirkenden Äußeren hatte sie ein modern eingerichtetes Designerrestaurant erwartet, doch dies hier war genau das Gegenteil. Auf den Tischen lagen mit traditionellen Hardangerstickereien verzierte Decken. Kerzenlicht verbreitete eine anheimelnde Atmosphäre, sodass Marie sich auf Anhieb wohlfühlte.


    Der Kellner, für den Erik offenbar kein Unbekannter war, denn er begrüßte ihn geradezu begeistert, führte sie zu einem Tisch, von dem aus man über ein großes Fenster in den Garten des Hauses schauen konnte. Bunte Papierlampions hingen an den Zweigen der Bäume und Sträucher und sorgten für eine stimmungsvolle Beleuchtung.


    Marie zog ihren Mantel aus. Als sie zu Erik blickte, merkte sie, dass er sie unverhohlen anstarrte. Sie schluckte. Wie es schien, hatte Audrey das richtige Händchen bei der Wahl ihres Outfits gehabt.


    „Sie …“, er räusperte sich, „… Sie sehen heute Abend einfach bezaubernd aus.“


    „Vielen Dank.“ Sie lächelte verlegen. „Ich kann mich über meinen Begleiter allerdings auch nicht beklagen.“


    Für einen Moment saßen sie nur da und schauten einander an. Marie hatte das Gefühl, in den Tiefen seiner faszinierend grünen Augen zu versinken. Ihr Herz pochte wie verrückt, und das Atmen fiel ihr schwer.


    Was stellte dieser Mann nur mit ihr an?


    In diesem Augenblick streifte sie ein kalter Luftzug. Instinktiv blickte sie zur Tür und erschrak. Rasch wandte sie das Gesicht ab und drehte sich zum Fenster.


    „Was ist los?“, fragte Erik, der ihre Reaktion bemerkt hatte. „Stimmt etwas nicht?“


    „Sehen Sie den Mann dort an der Eingangstür? Ende vierzig, dunkelhaarig und etwa einsneunzig groß?“


    Erik nickte. „Ich kenne ihn vom Schiff, nicht wahr? Helfen Sie mir auf die Sprünge. Ist er ein Kollege von Ihnen?“


    „So könnte man es auch nennen.“ Sie atmete tief durch. „Das ist Bjarne Rönnlund – mein Boss.“

  


  
    3. KAPITEL


    Marie gab vor, etwas in ihrer Tasche zu suchen, um sich ducken zu können. „Wo geht er hin?“, fragte sie aufgeregt. „Er kommt doch hoffentlich nicht auf uns zu?“


    „Er spricht noch immer mit Henrik, dem Kellner“, erwiderte Erik leise. „Mit ein bisschen Glück geht er wieder. Wie es aussieht, hat er nicht reserviert, denn es ist, soweit ich sehe, kein Tisch mehr frei.“


    In diesem Moment hörte Marie, wie ganz in der Nähe Stühle gerückt wurden. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie erkannte, was das zu bedeuten hatte: Das Pärchen hinter ihnen machte sich gerade zum Aufbruch bereit.


    Ausgerechnet jetzt!


    Was nun? Sie konnte sich schlecht den Rest des Abends unter dem Tisch verstecken. Aber wenn Rönnlund sie zusammen mit Erik sah, war sie ihren Job los. Ihre Gedanken rasten. Irgendwie musste sie verhindern, dass …


    „Los jetzt!“, sagte Erik plötzlich.


    Irritiert blickte Marie zu ihm auf. „Wie bitte?“


    „Er steht gerade mit dem Rücken zu uns“, erklärte er ungeduldig. „Das ist wahrscheinlich Ihre einzige Chance, unbemerkt zu verschwinden. Es gibt noch einen weiteren Ausgang, hinten bei den Toiletten. Gehen Sie schon einmal vor, ich kläre die Sache mit dem Kellner.“


    Das musste er Marie nicht zweimal sagen. Den Blick von der Eingangstür abgewandt, lief sie los. Sie rechnete jeden Moment damit, entdeckt zu werden, doch nichts geschah. Trotzdem fühlte sie sich erst einigermaßen sicher, als sie den schummrig beleuchteten Korridor erreichte, von dem aus man zu den Toiletten gelangte. Am Ende des Gangs befand sich noch eine weitere Tür, über der ein grünes Schild hing.


    Nødutgang – Notausgang.


    „Marie?“


    Sie zuckte erschrocken zusammen, als jemand ihren Namen rief, doch dann erkannte sie Eriks Stimme.


    „Verflixt, müssen Sie mich so erschrecken?“, brachte sie atemlos hervor.


    „Tut mir leid.“ Er lächelte entwaffnend. Augenblicklich fing ihr Herz an, heftiger zu klopfen – und das lag nicht an der Aufregung wegen Rönnlund. „Ich habe Sie im Halbdunkeln nicht sofort gesehen.“


    „Und was jetzt? Verschwinden wir einfach durch den Hinterausgang?“


    Er nickte. „Ich habe schon alles geklärt. Ein saftiges Trinkgeld hat Henrik für den entgangenen Umsatz entschädigt.“


    Trotzdem atmete Marie erst auf, als sie durch einen schmalen Durchgang den Hinterhof des Restaurants verließen.


    „Das war ganz schön knapp“, stieß sie erleichtert aus.


    „Aber auch sehr aufregend, finden Sie nicht?“


    Vorwurfsvoll schaute sie ihn an, obwohl sie wusste, dass sie selbst die Schuld daran trug, dass sie in diese unangenehme Situation geraten war. Das Verbot, als Besatzungsmitglied mit einem Passagier anzubändeln, war allgemein bekannt. Sich einfach darüber hinwegzusetzen war nicht nur dumm, es zeugte auch von schlechtem Benehmen. „Dieses kleine Abenteuer hätte mich meinen Job kosten können.“


    „Sie haben recht, es tut mir leid. Ich hätte damit rechnen müssen, dass vielleicht jemand vom Schiff im Fisketorg auftaucht. Immerhin ist es hier in Bergen so etwas wie ein Geheimtipp. Also, was kann ich tun, um meinen Fehler wiedergutzumachen?“


    „Vielleicht sollten wir einfach wieder zur Midsummer Dream zurückkehren und die ganze Angelegenheit vergessen. Sie haben ja gesehen, was passiert, wenn man das Schicksal herausfordert.“


    „Kommt nicht infrage! Ich habe Ihnen ein Abendessen versprochen, und genau das werden Sie auch bekommen. Und ich weiß auch schon, wo wir hingehen.“ Er ergriff ihre Hand. „Kommen Sie.“


    Marie schluckte. Seine Berührung löste Gefühle in ihr aus, die sie nicht einordnen konnte. Eines jedoch stand fest: Sie empfand weit mehr für ihn, als ihr bei ihrer kurzen Bekanntschaft angemessen erschien.


    Was stellte Erik bloß mit ihr an? Warum fühlte sie sich so stark zu ihm hingezogen?


    Noch vor ein paar Tagen war sie fest davon überzeugt gewesen, dass sie keinen Mann in ihrem Leben brauchte und wollte. Bisher hatte die Entscheidung, auf die Stimme ihres Herzens zu hören, sie immer nur in Schwierigkeiten gebracht. Himmel, sie brauchte ja bloß an André zu denken! Sie hatte geglaubt, den Himmel auf Erden zu erleben, am Ende dann doch wieder nur eine schlimme Enttäuschung erlebt.


    Trotzdem fühlte sie eine tiefe Sehnsucht, Erik besser kennenzulernen. Er sah nicht nur ungemein gut aus, sondern war auch charmant und besaß Witz. Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe.


    „Ich muss verrückt sein“, sagte sie schließlich. „Mich auf ein solches Risiko einzulassen!!“


    Er lachte. „Wäre die Welt nicht furchtbar langweilig, wenn wir uns nicht dann und wann mal auf ein kleines Abenteuer einließen?“


    Marie seufzte. Er konnte leicht reden, immerhin hatte er nichts zu verlieren. Ihr Vater würde sich furchtbar aufregen, wenn sie den Job auf der Midsummer Dream verlor und nach Hause kam, ohne auch nur die kleinste Information über den allgemeinen Zustand des Luxusliners für ihn im Gepäck zu haben, so viel stand fest. Und Aufregung war genau das, was er im Moment am allerwenigsten gebrauchen konnte, auch wenn er es sich selbst noch immer nicht eingestehen wollte.


    Zu Maries Unmut dachte ihr Vater nämlich gar nicht daran, geschäftlich kürzerzutreten oder ihr zumindest einen kleinen Teil der Verantwortung zu überlassen. Und das, obwohl seine Ärzte ihm ausdrücklich Ruhe und Erholung verordnet hatten.


    Das war auch einer der Gründe, warum sie sich an Bord der Midsummer Dream befand. Sie wollte ihrem Vater beweisen, dass er sich auf sie verlassen konnte. Denn wenn er sich nicht bald in den wohlverdienten Ruhestand zurückzog, würde die Sache mit seinem Herzleiden noch ein böses Ende nehmen.


    Es war jetzt knapp ein halbes Jahr her, seit er ohne jegliche Vorwarnung in seinem Büro zusammengebrochen war. Die Ärzte hatten eine chronische Herzinsuffizienz festgestellt und ihm nahegelegt, seine Geschäfte in jüngere Hände zu übergeben. Doch er dachte gar nicht daran, auf die Mediziner zu hören, und deshalb schwebte er jetzt im Grunde dauerhaft in größter Gefahr.


    Egal, wie zwiespältig die Beziehung zu ihm auch war, sie wollte ihn nicht verlieren. Und er sollte einsehen, dass seine Tochter sich mindestens ebenso gut dazu eignete, seine Nachfolge anzutreten, wie jeder potenzielle Schwiegersohn.


    Ein Abenteuer, wie Erik es genannt hatte, mit einem Mann, den sie kaum kannte, würde ihren Vater wohl nicht sonderlich beeindrucken. Doch heute Abend hatte sie keine Lust, vernünftig zu sein. Einmal in ihrem Leben wollte sie nicht an die Konsequenzen denken und sich einfach nur amüsieren.


    „Also gut“, sagte sie. „Gehen wir.“


    „Und? Schmeckt es Ihnen?“


    Marie nickte. „Das ist ganz eindeutig der beste Backfisch, den ich je gegessen habe“, erwiderte sie lachend und leckte sich einen Klecks Remoulade von den Fingern.


    Sie standen vor einem Imbissstand an der Strandpromenade. Der Duft von frittiertem Fisch und gebratenen Muscheln lag in der Luft und mischte sich mit dem salzigen Atem der Nordsee.


    „Wollen wir noch ein Stück gehen?“, fragte Erik, nachdem sie aufgegessen hatten. „Es ist so ein herrlicher Abend.“


    Als er ihr seinen Arm anbot, hakte sie sich unter. Obwohl es noch nicht allzu spät war, hielten sich nur noch wenige Menschen am Strand auf. Lediglich hin und wieder begegneten sie einem Jogger oder einem Passanten, der mit seinem Hund spazieren ging, und so ließ Marie alle Vorsicht fallen und gab dem Drang nach, den Kopf an Eriks Schulter zu lehnen.


    Es war ein herrliches Gefühl, ihm so nahe zu sein. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber er war ihr so vertraut, als würde sie ihn schon seit einer Ewigkeit kennen. Und das, obwohl sie sich gerade erst begegnet waren.


    Vielleicht lag es auch an der romantischen Atmosphäre. Der Mond stand hell am Himmel, und Millionen von Sternen glitzerten am Firmament, das am Horizont mit der nachtschwarzen See zu verschmelzen schien.


    „Es ist einfach wunderbar“, sagte sie aus einem Impuls heraus. „Vielen Dank, Erik.“


    „Sie danken mir? Wofür?“ Er blieb stehen und drehte sich so zu ihr, dass er ihr in die Augen schauen konnte. „Ich habe Sie innerhalb kürzester Zeit gleich zweimal in Schwierigkeiten gebracht. Und alles, was ich Ihnen als Wiedergutmachung anbieten konnte, war ein fettiger Backfisch aus einer Imbissbude.“


    Marie lachte. „So, wie Sie es beschreiben, klingt es ganz furchtbar. Trotzdem. Für mich war es der schönste Abend, den ich seit Langem erleben durfte. Und dafür möchte ich Ihnen danken.“


    Eine Weile lang sah Erik sie schweigend an. Dann sagte er: „Hat Ihnen eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass Sie wunderschön sind? Wie Ihr Haar im Mondlicht schimmert …“


    „Hören Sie auf, Sie machen mich ja ganz verlegen“, protestierte Marie. In Wahrheit war es das schönste Kompliment, das ihr jemals ein Mann gemacht hatte, und sie fühlte sich wie auf Wolken.


    Ihr Herz pochte heftig, als Erik sich langsam zu ihr herunterbeugte. Die Zeit schien stillzustehen, und selbst das Rauschen der Brandung trat in den Hintergrund.


    Instinktiv legte Marie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


    Nie zuvor hatte sie einen Kuss so intensiv empfunden. Ihr ganzer Körper schien zu vibrieren. Es war wie Magie. Ihre Knie wurden weich, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken, um sich zu halten.


    Er vertiefte den Kuss, und sie erwiderte ihn mit einer Leidenschaft, die sie von sich selbst gar nicht kannte.


    Schließlich löste er sich von ihr, und sie verspürte ein fast schon überwältigendes Gefühl von Verlust. Nur langsam fand sie wieder in die Realität zurück.


    Sie öffnete die Augen.


    Erik hatte sich abgewandt, stand jetzt mit dem Rücken zu ihr an der hüfthohen Mauer, die die Promenade vom Strand abgrenzte. „Ich …“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Dieser Kuss war wirklich wunderschön. Trotzdem hätten wir das vielleicht besser nicht tun sollen.“


    Sie trat neben ihn. „Bereust du es?“


    Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. „Nein, seltsamerweise nicht.“


    „Dann verstehe ich nicht, warum du so etwas sagst.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich meine, mein Job steht auf dem Spiel, wenn jemand uns erwischt. Aber was hast du zu verlieren?“


    Er schaute sie an. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass er kurz davor stand, ihr zu sagen, was wirklich in ihm vorging. Doch dann lächelte er nur. „Es wäre nicht gut, gemeinsam zum Schiff zurückzukehren. Jemand könnte Verdacht schöpfen.“


    Marie nickte. „Morgen findet ein Ausflug zum Berg Floien statt, den ich leiten werde. Wirst du auch dort sein?“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    Enttäuscht wandte sie sich ab. Wie dumm von ihr, anzunehmen, Erik sei anders als alle anderen Männer. Nur gut, dass er sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte. Sie mochte gar nicht daran denken, was sonst noch alles hätte passieren können.


    Als Marie am nächsten Morgen ihre Ausflugsgruppe um sich versammelte, herrschte traumhaftes Bilderbuchwetter. Die Sonne stand strahlend am makellos blauen Himmel, und es herrschten angenehme Temperaturen. Ein Tag, wie geschaffen für eine Wanderung, doch Marie fühlte sich alles andere als motiviert.


    Sie hatte eine scheußliche Nacht hinter sich, war bis um drei Uhr in der Früh wach gewesen, um dann in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


    Und Schuld an allem trug einzig und allein Erik. Sein Kuss und seine eigene Reaktion darauf waren ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen und hatten sie sogar bis in ihre Träume verfolgt.


    Sie wusste, im Grunde sollte sie froh sein, dass außer diesem herrlichen, aber unseligen Kuss nicht mehr zwischen ihnen passiert war. Trotzdem schaute sie sich jetzt suchend nach Erik um. Und sie konnte ein gewisses Gefühl von Enttäuschung kaum verleugnen, als sie ihn nicht unter den Teilnehmern des Landgangs entdeckte.


    Es ist besser so, sagte sie zu sich selbst. Er geht dir aus dem Weg, und genau das solltest du umgekehrt ebenfalls tun.


    Entschlossen verdrängte sie die Gedanken an ihn – oder versuchte es zumindest – und wandte sich an ihre Gruppe, um die Teilnehmer zu begrüßen, da tauchte Erik plötzlich doch noch auf. Marie verstummte mitten im Satz und brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. Schließlich, als die Passagiere bereits anfingen, unruhig zu werden, räusperte sie sich und sagte: „Ich schlage vor, wir brechen jetzt einfach auf.“


    Gemeinsam spazierten sie durch das von deutschen Kaufleuten der Hanse geprägte mittelalterliche Viertel Bryggen. Hier und da ließ Marie interessante Informationen einfließen über historische Gebäude, wie die Marienkirche aus dem zwölften Jahrhundert oder das hanseatische Museum, aber sie war nicht recht bei der Sache. Eriks Anwesenheit lenkte sie ab, vor allem weil sie ständig darauf achtete, möglichst großen Abstand zu ihm zu halten.


    Als sie schließlich die Talstation der Floi-Banen erreichten, einer Seilbahn, die auf den Berg Floien hinauffuhr, blieb Marie zurück, bis alle Teilnehmer des Ausflugs sich auf dem Weg nach oben befanden.


    Alle – bis auf Erik.


    „Was soll das?“, fragte sie ärgerlich. „Ich dachte, du ziehst es vor, mir aus dem Weg zu gehen. Warum bist du also hier?“


    Er lächelte. „Ich habe es mir eben anders überlegt. Ist das so schlimm?“


    Obwohl sein Lächeln sie nach wie vor nicht kaltließ, blieb sie hart. „Hör zu, ich brauche keinen Mann in meinem Leben, der alles noch weiter kompliziert. Es ist auch so schon verworren genug. Wir haben uns geküsst. Es war sehr schön, aber es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie sah ihn ernst an. „Ich vermute, da sind wir uns einig?“


    „Ich will ehrlich zu dir sein.“ Er senkte den Blick. „Ich habe die ganze Nacht an dich denken müssen. Eigentlich gehst du mir schon seit dem Moment nicht mehr aus dem Kopf, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Es ist wie verhext. Ich weiß nicht, wie du das anstellst, aber ich kann dich einfach nicht vergessen.“


    Marie seufzte. Musste er es ihr denn unbedingt so schwer machen? Was immer da auch zwischen ihnen existierte, es besaß keine Zukunft. Erik wusste nicht, wer sie wirklich war, und mit ein bisschen Glück würde er es auch niemals erfahren. Es hatte keinen Sinn, sich unter diesen Voraussetzungen in eine Affäre zu stürzen, die nur in einer Katastrophe enden konnte.


    Das war es jedenfalls, was ihr Verstand sagte. Ihr Herz jedoch verlangte nach etwas vollkommen anderem.


    „Wir sollten jetzt wirklich aufbrechen.“ Abrupt wandte sie sich ab. „Die anderen warten sicher bereits.“


    Sie schrak zusammen, als er sie am Arm berührte und sie sanft zu sich herumdrehte. Er schaute ihr tief in die Augen. „Die anderen sind mir vollkommen gleichgültig. Du interessierst mich. Ich will dich besser kennenlernen, Marie. Ich kann einfach nicht anders. Meinst du nicht, wir sollten …“


    Sie wollte den Kopf schütteln, doch ihr Körper gehorchte ihr einfach nicht. Und so wehrte sie sich nicht, als er sie an sich zog und küsste. Ganz im Gegenteil sogar. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, vergrub die Hände in seinem Haar und schmiegte sich an ihn.


    Doch dieses Mal war sie es, die sich von ihm löste. Hastig trat sie einen Schritt zurück, ordnete ihre Frisur und rückte das Barett zurecht. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, die leicht geschwollen waren von seinem Kuss.


    „Tu das nie wieder, hörst du?“, wies sie ihn scharf zurecht. „Du kannst mich nicht einfach küssen, wann immer dir danach ist. Was, wenn uns jemand gesehen hat?“


    Erik fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Aber zwischen dir und mir besteht eine merkwürdige Art von Anziehungskraft, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben erlebt habe. Spürst du es denn nicht auch?“


    Kurz zögerte Marie, dann nickte sie. „Doch, natürlich. Aber ich habe nicht vor, wegen eines erotischen Prickelns mein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen.“


    „Und du glaubst, mehr ist es nicht?“


    Obwohl sie keineswegs davon überzeugt war, nickte sie erneut. „Was sollte es denn auch sonst sein? Liebe?“ Sie stieß ein bitteres Lachen hervor. „Ich bitte dich, dazu kennen wir uns nun wirklich noch nicht lang genug. Und selbst wenn es so wäre – es könnte einfach nicht funktionieren. Wir passen nicht zusammen.“


    „Woher willst du das wissen?“ Er lächelte jetzt. „Vielleicht sollten wir es einfach darauf ankommen lassen und abwarten, was passiert.“


    „Du vergisst meinen Job. Früher oder später wird uns jemand erwischen, und dann …“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es, das kannst du nicht verstehen.“ Marie seufzte kaum hörbar. Sie mochte gar nicht daran denken, wie ihr Vater in einem solchen Fall reagieren würde. Bisher hatte sie noch nichts unternommen, um die Aufgabe, mit der er sie an Bord der Midsummer Dream entsendet hatte, zu erfüllen. Er war ohnehin schon ein ungeduldiger Mensch, und Fehlschläge konnte er nur sehr schwer ertragen.


    Eine solche Enttäuschung – gerade von seiner einzigen Tochter – vermochte genau die Katastrophe auszulösen, vor der sie sich schon seit geraumer Zeit fürchtete. Nur aus Angst um seine Gesundheit hatte sie sich überhaupt dazu überreden lassen, unter dem Mädchennamen ihrer Mutter auf der Midsummer Dream anzuheuern, um Informationen über den Zustand des Luxusliners zu beschaffen.


    Wozu er diese Informationen benötigte, darüber hatte ihr Vater selbstverständlich nichts verlauten lassen. Er weihte sie niemals in seine Pläne ein. Dieses Verhalten machte ihr immer wieder schmerzhaft bewusst, dass sie es in der Reederei niemals weiterbringen würde als bis zur Assistentin der Geschäftsführung – ihrer jetzigen Position. Daran konnte kein Universitätsabschluss der Welt etwas ändern.


    Schweigend fuhren Erik und sie mit der Seilbahn auf den Berg. Bald blieben die Dächer der Stadt unter ihnen zurück, und es eröffnete sich ihnen ein fantastischer Ausblick auf die zerklüftete Gletscherlandschaft. Im Hafen konnte man die Midsummer Dream liegen sehen. Wie eine riesige Perle schimmerte der weiße Luxusliner, der alle anderen Schiffe überragte, im Sonnenlicht. Doch Marie hatte die ganze Zeit über nur Augen für Erik. Überdeutlich spürte sie seine Nähe, und so war sie froh, als sie schließlich ihr Ziel erreichten.


    Zum Glück schienen die anderen Teilnehmer des Ausflugs nicht bemerkt zu haben, was in der Talstation vorgefallen war. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Schönheit der Natur, die sich ihnen in ihrer ganzen Pracht darbot, zu genießen.


    Nach einem kurzen Aufenthalt begannen sie mit dem Abstieg über einen Wanderweg, der wieder hinunter in die Stadt führte. Normalerweise hätte Marie sich wohl für die wunderbare Umgebung begeistert, doch heute war sie mit den Gedanken woanders, und zwar bei Erik, der sich bis zum Ende der Gruppe hatte zurückfallen lassen und nun das einsame Schlusslicht bildete.


    Sein Vorschlag ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Alles auf sich zukommen lassen und abwarten, was passiert. Das klang so einfach, doch sie musste auch an die möglichen Konsequenzen denken. Auf der anderen Seite wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Erik besser kennenzulernen, in seiner Nähe zu sein und Zeit mit ihm zu verbringen. Selbst wenn das bedeutete, dass niemand – abgesehen von Audrey, die ohnehin schon eingeweiht war – etwas von ihrer Beziehung, wie auch immer diese geartet sein mochte, erfahren durfte.


    Wollte sie wirklich für den Rest ihres Lebens Rücksicht auf die Wünsche ihres Vaters nehmen?


    Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ließ sie sich zum Ende der Wandergruppe zurückfallen, bis sie Erik erreichte. „Ich habe noch einmal darüber nachgedacht“, raunte sie ihm zu. „Vielleicht hast du tatsächlich recht.“


    Er blinzelte erstaunt. „Was willst du damit sagen?“


    Sie lachte leise. „Um ehrlich zu sein, das weiß ich selbst nicht so genau. Ich bin mir nur über eines absolut sicher: Ich würde es wahrscheinlich auf ewig bereuen, wenn ich uns nicht wenigstens eine Chance gäbe.“


    Lächelnd ergriff Erik ihre Hand und drückte sie kurz. Marie wünschte sich, dass er sie für immer halten würde, doch das ging natürlich nicht. Vorerst musste das, was zwischen ihnen war, ihr kleines Geheimnis bleiben.


    Als sie am späten Vormittag den Hafen erreichten, waren die Vorbereitungen für das Ablegen bereits im vollen Gange. Noch am selben Tag würde die Midsummer Dream in Richtung Ålesund auslaufen. Von dort aus lag nur noch eine weitere Etappe – Trondheim – vor ihnen, ehe die Kreuzfahrt endete.


    Die Ausflugsgruppe kehrte über die Gangway aufs Schiff zurück. Marie stutzte. Bereits vom Hafenkai aus bemerkte sie Bjarne Rönnlund, der oben an der Reling stand und sie beobachtete.


    Sofort überlief es sie kalt. Hatte ihr Vorgesetzter etwa Verdacht geschöpft, was Erik und sie betraf?


    Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten, denn Rönnlund kam geradewegs auf sie zu, als sie die Midsummer Dream betrat.


    „Ich muss dringend mit Ihnen sprechen“, sagte er, und seine Miene wirkte ernst. „Sofort.“

  


  
    4. KAPITEL


    Obwohl seine Worte Marie innerlich zusammenfahren ließen, zwang sie sich dazu, nach außen hin gelassen zu bleiben. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, dass Erik ihr einen fragenden Blick zuwarf, den sie aber ignorierte.


    „Ja, natürlich“, wandte sie sich stattdessen an ihren Vorgesetzten. „Was gibt es denn so Dringendes?“


    „Lassen Sie uns ein Stück gehen. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist nicht für andere Ohren bestimmt.“ Rönnlund räusperte sich. „Wie Sie sicher wissen, lege ich besonders großen Wert auf ein tadelloses Benehmen all unserer Crewmitglieder. Wer sich nicht an die Spielregeln hält, hat an Bord eines Kreuzfahrtschiffes wie der Midsummer Dream nichts zu suchen.“


    Marie nickte. Sie ahnte schon, was als Nächstes kommen würde. Irgendwie musste Rönnlund doch noch von ihrem gemeinsamen Abendessen mit Erik erfahren haben. Sie atmete tief durch und bereitete sich bereits seelisch darauf vor, gekündigt zu werden.


    „Obgleich wir natürlich ständig präsent sein müssen, um nach Möglichkeit jeden Wunsch unserer Gäste zu erfüllen, so erwarte ich von meinen Mitarbeitern zugleich unbedingte Diskretion“, fuhr ihr Vorgesetzter fort. „Der Schutz der Privatsphäre unserer Passagiere genießt hohe Priorität. Umso weniger behagt es mir, Sie heute darum bitten zu müssen, Augen und Ohren offen zu halten und jedes auffälliges Verhalten auf der Stelle an mich zu melden.“


    Erstaunt sah Marie ihn an. „Ich soll – was?“


    Rönnlund seufzte. „Ich weiß, was Sie jetzt denken müssen, aber ich versichere Ihnen, dass ich mich nicht leichtfertig dazu entschlossen habe, eine so drastische Maßnahme zu ergreifen. Es gab in den vergangenen Tagen gehäuft Beschwerden über abhandengekommene Wertgegenstände.“


    Marie brauchte einen Moment, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Sie hatte mit ihrer fristlosen Kündigung gerechnet – und stattdessen nun dies!


    „Es befindet sich also ein Dieb an Bord der Midsummer Dream?“


    „Davon ist leider auszugehen. Es sind mehrere Handtaschen, ein teures Goldarmband und zwei Geldbörsen abhandengekommen.“ Kopfschüttelnd senkte er den Blick. „Eine Schande, dass ein solcher Vorfall ausgerechnet unter meiner Leitung vorkommen muss. Aber wenigstens können wir ersten Nachforschungen zufolge nahezu ausschließen, dass ein Besatzungsmitglied als Schuldiger infrage kommt.“


    „Verstanden. Gibt es sonst noch etwas?“


    „Nein“, erwiderte Rönnlund. „Das wäre für den Augenblick alles.“


    Marie nickte und eilte davon. Erst als sie sich außer Sichtweite ihres Vorgesetzten befand, wagte sie es, erleichtert aufzuatmen. Sie war also noch einmal glimpflich davongekommen. Doch ob sie beim nächsten Mal auch noch so viel Glück haben würde?


    Plötzlich vibrierte das Handy, das sie in der Seitentasche ihrer Uniformjacke trug, lautlos. Rasch zog Marie sich in eine Nische zurück, damit niemand beobachten konnte, dass sie während ihrer Schicht Privatgespräche führte.


    Sie seufzte, als ihr Blick aufs Display fiel.


    „Pappa“, nahm sie das Gespräch an. „Wie geht es dir?“


    „Überraschend gut“, erklang sogleich die tiefe Stimme ihres Vaters. „Zumindest wenn man bedenkt, dass meine Tochter, die ich mit einem wichtigen Auftrag an Bord der Midsummer Dream geschickt habe, sich bislang nicht die Mühe gemacht hat, mich über ihre Fortschritte in Kenntnis zu setzen.“


    „Ich sagte dir bereits bei deinem letzten Anruf, dass ich noch etwas Zeit benötige“, erwiderte sie wohl wissend, dass ihr Vater diese Entschuldigung nicht länger gelten lassen würde. „Ich bin kein Passagier, Pappa. Meine Pflichten als Stewardess halten mich ziemlich beschäftigt.“


    „Vergiss darüber bitte nicht die Verpflichtungen, die du mir und unserem Unternehmen gegenüber hast“, erwiderte er kühl. „Ich erwarte von dir, dass du unsere gemeinsamen Interessen vertrittst. Du bist nicht auf der Midsummer Dream, um eine Auszeichnung als beste Servicekraft zu gewinnen!“


    Marie atmete tief durch. „Sei unbesorgt“, sagte sie und schluckte eine schnippische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“


    „Das will ich hoffen“, entgegnete ihr Vater knapp und beendete das Gespräch.


    Hastig ließ Marie das Handy wieder in ihrer Tasche verschwinden und richtete ihr bereits tadellos sitzendes Barett. Im Grunde hatte ihr Vater ja recht. Die Kreuzfahrt war halb zu Ende, und sie konnte noch immer keine Ergebnisse vorweisen. Und anstatt sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren, verschwendete sie ihre Zeit damit, irgendwelchen Träumereien nachzuhängen.


    Ihre Affäre mit Erik war von vornherein zum Scheitern verurteilt, ganz gleich, wie stark sie sich auch zu ihm hingezogen fühlen mochte. Indem sie sich mit ihm traf, setzte sie sich dem Risiko aus, ihren Job als Bordstewardess zu verlieren und damit die Möglichkeit, Erkundigungen für ihren Vater einzuziehen. Außerdem lenkte er sie von ihrer eigentlichen Aufgabe ab.


    Sie straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zum Sonnendeck, um den Rest ihrer Schicht hinter sich zu bringen. Danach würde sie die Sache mit Erik beenden – ein für alle Mal.


    Das Versprechen, das sie sich selbst und ihrem Vater gegeben hatte, war wichtiger als alles andere. Sie würde tun, was immer sie konnte, um seine Erwartungen zu erfüllen und ihm zu beweisen, dass sie ebenso wie jeder männliche Bewerber imstande war, die Leitung der Firma zu übernehmen.


    Die Midsummer Dream besaß elegante Restaurants, die exklusive Gaumenfreuden für beinahe jeden Geschmack anboten, außerdem den großen Festsaal, in dem die glanzvollen Galadinner abgehalten wurden.


    Erik allerdings bevorzugte eine eher bodenständige Küche, und so nahm er seine Mahlzeiten schon vom ersten Tag an Bord in der kleinen italienischen Trattoria ein, die sich ein wenig abseits vom Trubel auf dem Vergnügungsdeck befand. So auch an jenem Abend nach dem Ausflug mit Marie.


    Das Ambiente im Toskana war schlicht, aber gemütlich. Cremefarbene Wände, dunkles Holz und Milchglas. Italienische Schlagermusik rieselte aus versteckt angebrachten Lautsprechern an der Decke.


    Erik nahm an seinem Stammtisch Platz. „Was darf es sein, Signore?“, fragte Luigi, der Kellner, der ihn bisher jeden Abend bedient hatte. „Wir haben heute frischen Lachs hereinbekommen. Kann ich Sie für Spaghetti al Salmone begeistern?“


    „Das klingt hervorragend“, erwiderte Erik. „Vielen Dank, Luigi. Dazu bitte ein Glas Weißwein.“


    Als er wieder allein war, lehnte er sich zurück und holte sein Blackberry-Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Auf dem Display des flachen schwarzen Geräts wurde angezeigt, dass eine neue E-Mail eingegangen war. Erik rief die Nachricht auf. Sie stammte von Viktor, einem Vertrauten in der Firma.


    Nachdem er den Text überflogen hatte, runzelte er die Stirn. Viktor behauptete, von einer vertrauenswürdigen Quelle erfahren zu haben, dass sich ein Spion der Konkurrenz an Bord der Midsummer Dream aufhielt. Ein Spion? Aber aus welchem Grund? Was bezweckte man damit?


    Nun, er würde es herausfinden.


    Luigi brachte das Essen. Die Pasta war wirklich hervorragend, besser wäre sie auch in einem Viersternerestaurant nicht serviert worden. Doch so richtig genießen konnte er sein Dinner nicht, denn seine Gedanken wanderten immer wieder zu Marie. Seit sie am späten Vormittag vom Landgang zurückgekehrt waren, hatte er sie nicht mehr gesehen. Er hoffte sehr, dass sie seinetwegen nicht in Schwierigkeiten geraten war.


    Du bist verrückt, sagte er zu sich selbst. Hast du nichts anderes zu tun, als dir den Kopf über eine Frau zu zerbrechen, die du kaum kennst?


    Doch Marie brachte eine Saite in ihm zum Klingen, die er selbst schon lange verloren geglaubt hatte. Nach jener unseligen Geschichte mit Linda, die nun fast ein dreiviertel Jahr zurücklag, war er entschlossen gewesen, kein weibliches Wesen mehr so nah an sich heranzulassen.


    Der Gedanke an sie ließ auch heute noch Bitterkeit in ihm aufsteigen. Jedoch nicht, weil er sie noch immer liebte, sondern weil sie den endgültigen Beweis für ihn darstellte, dass man Frauen einfach nicht vertrauen konnte.


    Erik hatte gedacht, dass Linda anders war als all die Frauen, denen er bis dahin begegnet war. Dass sie Charakter besaß, Integrität und absolute Loyalität. In ihr glaubte er endlich eine Seelenverwandte gefunden zu haben, und seine Liebe zu ihr war tief und echt gewesen.


    Er konnte von Glück sagen, dass sie ihr wahres Gesicht noch gezeigt hatte, ehe er den Fehler beging, sie zu heiraten. Wie auch ihren Vorgängerinnen war es ihr nur um sein Geld und die Aussicht auf ein luxuriöses Jetsetleben gegangen. Ihr Verhalten hatte ihm das Vertrauen darauf genommen, dass es so etwas wie die wahre Liebe tatsächlich gab.


    Und jetzt kam Marie und unterlief einfach so die Sicherheitsbarrieren, die er um sich herum geschaffen hatte.


    Wie stellte sie das nur an?


    Es war ein seltsames Gefühl. Sobald sie in seiner Nähe war, verlor alles andere um ihn herum an Bedeutung. Er vergaß, warum er sich eigentlich an Bord der Midsummer Dream befand. Dass er nicht allein zu seinem Vergnügen hier war.


    „Sie haben ja kaum etwas angerührt, Signore. Schmeckt es Ihnen etwa nicht?“, fragte Luigi besorgt und riss Erik damit aus seinen Gedanken.


    „Nein, es ist wirklich ganz köstlich. Ich fürchte, ich bin heute Abend einfach nicht ganz auf der Höhe.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Setzen Sie das Dinner bitte auf meine Rechnung?“


    Erik verließ das Restaurant und ging auf direktem Wege zu seiner Kabine. Als er die Tür öffnete, bemerkte er ein Briefkuvert, das auf dem hochflorigen bordeauxfarbenen Teppichboden vor ihm lag. Er hob den Umschlag auf und öffnete ihn.


    Eine handschriftliche Nachricht auf dem cremeweißem Briefpapier der Midsummer Dream. Nur wenige Zeilen, die jedoch keine Fragen offenließen.


    Typisch Marie, dachte er seufzend.


    
      Lieber Erik,


      ich habe die gemeinsame Zeit mit Dir wirklich sehr genossen. Dennoch möchte ich Dich bitten, in Zukunft Abstand von mir zu halten.


      Es tut mir leid. Meine Entscheidung hat nichts mit Dir zu tun. Ich hoffe auf Dein Verständnis.


      Marie.

    


    Kopfschüttelnd legte er die Nachricht auf den kleinen Sekretär aus hellem Holz, der neben der Eingangstür stand. Die gesamte Einrichtung seiner Suite war in warmen Rottönen und hellem Beige gehalten. So auch das weinrote Sofa, auf das Erik sich jetzt mit einem Seufzen niederließ.


    Nachdenklich fuhr er sich durchs Haar. Dies war wirklich ein Tag voller Überraschungen.


    Marie wollte ihn also nicht mehr sehen. Ob ihre Entscheidung etwas mit ihrem Vorgesetzten, diesem Rönnlund, zu tun hatte?, fragte Erik sich. Wie auch immer, er würde – konnte – dies nicht einfach akzeptieren. Zuerst musste er herausfinden, was es war, das ihn so an ihr faszinierte.


    Kurz entschlossen stand er auf und verließ seine Kabine, um Marie zu suchen. Irgendwie würde es ihm schon gelingen, sie davon zu überzeugen, dass es sich lohnte, hin und wieder auch einmal ein Risiko einzugehen.


    Zuvor konnte er ja auch noch einen kurzen Abstecher ins Kasino machen. Es gab da eine Sache, die er dringend überprüfen musste, und er durfte wegen Marie seine Geschäfte keinesfalls schleifen lassen.


    Zu viel hing davon ab, dass er herausfand, wer hier sein übles Spiel mit ihm spielte. Seine Stiefmutter Lilly und deren Tochter Camilla gehörten zu seinen Hauptverdächtigen, doch es gab noch ein paar weitere Kandidaten.


    Bei dem Gedanken an den unbekannten Verräter ballte Erik die Hände zu Fäusten. Wer immer es auch wagte, ihn zu hintergehen, würde es noch bitter bereuen.


    Seit geschlagenen fünfzehn Minuten stand der dunkelhaarige junge Mann im marineblauen Poloshirt nun schon an der Bar, ohne mit jemandem zu reden und ohne etwas zu bestellen. Er schien Ausschau nach jemandem zu halten, aber das konnte genauso gut ein Trick sein, überlegte Marie. Womöglich wollte er auch nur unbemerkt die Lage sondieren.


    In diesem Moment tauchte eine attraktive Blondine auf und begrüßte den Mann mit einem leidenschaftlichen Kuss.


    Peinlich berührt wandte Marie den Blick ab. Vielleicht fängst du aber auch einfach an, Gespenster zu sehen …


    Seufzend richtete sie ihr Barett. Ein Gutes hatte die unerfreuliche Neuigkeit, dass sich ein Dieb unter den Passagieren der Midsummer Dream befand, zumindest: Auf diese Weise kam sie nicht dazu, ständig über Erik und sich nachzudenken. Dennoch befanden sich ihre Gedanken noch weit öfter auf Abwegen, als ihr recht war.


    Seltsam. Nach der Geschichte mit André hatte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie sich jemals wieder so stark zu einem Mann hingezogen fühlen könnte, wie es bei Erik der Fall war. Dabei kannte sie ihn doch erst seit Kurzem.


    Vielleicht lag es daran, dass Erik so vollkommen anders zu sein schien als ihr Exfreund. Obwohl André damals, als sie ihn kennenlernte, auch wie ein weltoffener, modern denkender Mensch auf sie gewirkt hatte.


    Ihre Gedanken wanderten zurück …


    Sie traf ihn zum ersten Mal in einer kleinen Bar in Hamburg und verstand sich auf Anhieb mit ihm. André war charmant, aufmerksam und ein fabelhafter Zuhörer. Sie verabredeten sich wieder, führten an manchen Abenden einfach nur stundenlange Gespräche, die Marie schließlich davon überzeugten, dass André der Richtige für sie war.


    Er verstand, dass sie alles daransetzen wollte, ihren Vater von ihrer Fähigkeit zu überzeugen, seine Nachfolge in der Firma anzutreten. Zumindest gab er das zu Anfang vor.


    Im Nachhinein fragte sie sich gelegentlich, ob sie bereits hätte misstrauisch werden müssen, als sie André ihrem Vater vorstellte. Dieser hatte sich bis dahin für keinen ihrer Freunde auch nur ansatzweise begeistern können. Bei André jedoch schien er zum ersten Mal mit ihrer Wahl einverstanden zu sein.


    Und inzwischen wusste sie auch warum …


    Seufzend schüttelte sie die Erinnerungen an die Vergangenheit ab und konzentrierte sich stattdessen lieber auf die Gegenwart. Ihr Kopf sagte ihr, dass die Entscheidung, Erik nicht mehr wiederzusehen, richtig gewesen war. Warum nur fühlte es sich dann so falsch an?


    Schon wieder ertappte sie sich dabei, wie sie an ihn dachte. Doch damit musste von nun an Schluss sein! Es war an der Zeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Und genau damit würde sie jetzt beginnen.


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zwanzig nach acht. Gut. Ihre Schicht war seit knapp einer halben Stunde zu Ende. Niemand würde sich daran stören, wenn sie sich unauffällig ein wenig an Bord der Midsummer Dream umsah. Immerhin gehörte sie zur Besatzung. Sie konnte so gut wie jeden Bereich des großen Luxusliners betreten, ohne aufzufallen.


    Genau deshalb hatte ihr Vater auch dafür gesorgt, dass sie eine Stelle als Stewardess für diese Kreuzfahrt bekam. Natürlich hätte er auch einfach ein Ticket für sie buchen können, doch als Passagier war ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Und das lag ganz einfach nicht in seinem Interesse.


    Maries Aufgabe war im Grunde sehr einfach: Ihr Vater wollte alles über den Zustand der Midsummer Dream wissen. Ganz besonders interessierte er sich hierbei für jegliche Art von Mängeln, die sie bei ihren Streifzügen an Bord des Kreuzfahrtschiffes aufdecken konnte. Warum er darüber Bescheid wissen wollte, hatte er ihr natürlich nicht verraten.


    Ein solches Verhalten war mehr als typisch für ihn. Er tat immer sehr geheimnisvoll, was seine Pläne und Ziele betraf – ganz besonders ihr, Marie, gegenüber, und das war etwas, an das sie sich nie richtig hatte gewöhnen können. Es ärgerte sie, dass er so wenig Vertrauen in sie setzte. Schon seit frühester Kindheit wusste sie, dass sie, wäre es nach seinem Willen gegangen wäre, als Junge zur Welt hätte kommen sollen.


    Die Leitung des Familienunternehmens eines Tages in die Hände seiner Tochter zu legen, das kam für ihn schlichtweg nicht infrage. Obwohl er ansonsten ein sehr modern denkender Mensch war, vertrat er, was das Geschäft betraf, äußerst altmodische Grundsätze. Daran hatte Marie weder mit ihrem mit Auszeichnung abgeschlossenen Studium noch durch ihre ausgezeichnete Arbeit im Vorstandsbüro der Firma etwas ändern können.


    Seufzend schüttelte sie den Kopf. Es war furchtbar frustrierend, wenn der eigene Vater einen nicht für voll nahm. Doch schon bald würde ihm kaum mehr etwas anderes übrig bleiben, als ihr eine Chance zu geben. Marie dachte nämlich gar nicht daran, der Firma zuliebe irgendeinen x-beliebigen Mann zu heiraten, damit dieser die Leitung der Reederei Teichmann übernehmen konnte. Ganz gleich, was ihr Vater von ihr erwartete – sie würde ausschließlich aus Liebe heiraten. Und der Mann ihres Herzens musste akzeptieren, dass für sie eine Zukunft, in der sie ausschließlich die Funktion einer Ehefrau und Mutter erfüllen sollte, zumindest vorerst nicht infrage kam.


    Sie würde eines Tages die Leitung der Reederei Teichmann übernehmen und es all den Männern beweisen, die ihr die Fähigkeit absprachen, mehr zu sein als nur die Frau an der Seite des zukünftigen Herrschers über die Teichmann-Flotte.


    Allen voran ihrem Vater und André.


    Marie betrat das Kasino. Das Interieur war dem des berühmten Kasino von Monte Carlo nachempfunden, wenn auch natürlich in einem erheblich kleineren Rahmen. Dicke Teppiche verschluckten die Geräusche der Schritte. Über den Spieltischen hingen edle Kristallkronleuchter, die ein angenehm gedämpftes Licht spendeten. Es herrschte eine ganz besondere Atmosphäre, die jeden sofort in ihren Bann zog.


    Die Luft war erfüllt von den verschiedensten Geräuschen. Das Klimpern der Elfenbeinkugel, die über die Drehscheibe am Roulettetisch rollte, vermischte sich mit dem enttäuschten Seufzen der Verlierer und dem Jubel der glücklichen Gewinner, als der Croupier schließlich „Quatre, noir“ verkündete.


    Beim Bakkarat wurden soeben die Einsätze gemacht. Hohe Stapel von Spielchips wanderten über den Tisch, die Karten wurden verteilt und schließlich aufgedeckt. Ein Raunen ging durch die Menge, als der Spieler sein Blatt präsentierte.


    „Der Spieler hat acht“, erklärte der Bankhalter gleichmütig. „Die Bank hat sechs. Der Spieler gewinnt.“


    Marie fand es aufregend, zwischen den Tischen entlangzuschlendern und sich vorzustellen, wie es wäre, sich unter die Gäste zu mischen. Mit ihnen zu lachen, Champagner zu trinken und vielleicht eine kleinere Summe beim Blackjack zu riskieren.


    Ein solches Verhalten kam aber natürlich ganz und gar nicht infrage. Es war seitens der Kreuzfahrtgesellschaft absolut nicht erwünscht, dass die Besatzung in ihrer Freizeit eng mit den Passagieren verkehrte. Zudem konnte ein Crewmitglied, das dem Glücksspiel allzu sehr zugeneigt war, ganz rasch für Probleme sorgen. Sich ein wenig im Kasino umzusehen und den anderen beim Spielen zuzuschauen war jedoch nicht verboten.


    Maries kurzer Rundgang bestätigte ihr, was sie auch schon in allen anderen Bereichen des Schiffes festgestellt hatte, die sie bislang inspiziert hatte: Die Midsummer Dream befand sich in einem ganz hervorragenden, sehr gepflegten Zustand. Und genau das würde sie ihrem Vater auch bei nächster Gelegenheit mitteilen.


    Begeistert würde er über dieses Ergebnis wahrscheinlich nicht sein, das konnte sie sich schon vorstellen. Zwar wusste sie nicht genau, worum es ihm ging, aber ihre langjährige Erfahrung besagte, dass für ihn schlechte Nachrichten zumeist auch die besten Nachrichten waren. Genau deshalb hatte sie sich auch zunächst kaum mit dem Gedanken anfreunden können, bei seinem kleinen Spielchen mitzuspielen. Aber am Ende war es ihm doch wieder gelungen, sie zu überreden. Carl Teichmann konnte sehr überzeugend sein, wenn er sich anstrengte. Außerdem sah Marie sich im Augenblick ohnehin außerstande, ihrem Vater einen Wunsch abzuschlagen. Dazu sorgte sie sich viel zu sehr um seine Gesundheit.


    Sie wollte das Kasino gerade wieder verlassen, als sie Erik erblickte. Er stand an einem Tisch, an dem Craps gespielt wurde. Das beliebte, weltweit bekannte Würfelspiel hatte eine ganze Anzahl von Schaulustigen angezogen, die so dicht gedrängt um den Tisch herumstanden, dass man die Spieler kaum noch sehen konnte.


    Erik schien sich jedoch ohnehin kaum für den Ablauf des Spieles zu interessieren. Er beobachtete eine blonde Frau, die mit dem Rücken zu Marie ganz in seiner Nähe stand. Sie lehnte an einem unbenutzten Spieltisch, auf dem sie auch ihre schwarze Lackhandtasche abgelegt hatte. Das schulterfreie schwarze Kleid, das bis über die Hüften hauteng anlag und dann mit einer bauschigen Wolke aus Tüll kapp oberhalb der Knie abschloss, schmeichelte ihrer üppigen Figur nicht gerade. Marie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Erik an ihr Gefallen gefunden hatte. Aber woran lag es dann, dass er sie einfach nicht aus den Augen ließ?


    Was geht es dich an?, sagte sie zu sich selbst und wollte eigentlich gehen – doch irgendetwas hielt sie zurück. Vielleicht war es die Art und Weise, wie Erik diese Frau ansah. Jedenfalls blieb sie stehen und beobachtete die beiden von ihrer Position aus.


    Plötzlich tauchte ein Mann auf und tippte der Frau auf die Schulter. Als Marie sich umdrehte, erkannte sie Mrs. Blackpool, die Dame, bei der ihr zu Anfang ihrer Reise das Malheur mit dem Orangensaft passiert war. Der Mann, dessen Sakko sich so eng über dem Bauch spannte, dass die Knöpfe abzuspringen drohten, war demnach höchstwahrscheinlich Mr. Blackpool. Blieb die Frage, was Erik mit diesen Leuten zu schaffen hatte.


    Da bemerkte sie auf einmal, dass Erik nicht mehr am Craps-Tisch stand. Er hielt sich jetzt direkt hinter den Blackpools auf. In seiner Hand hielt er eine schwarze Damenhandtasche.


    Marie atmete scharf ein.


    Sie wollte es nicht glauben, aber die Beweise sprachen für sich: Der gesuchte Taschendieb, von dem Bjarne Rönnlund gesprochen hatte, war – Erik!

  


  
    5. KAPITEL


    Unauffällig nahm Erik das Portemonnaie aus der Handtasche der aufgetakelten Blondine, öffnete es und warf einen kurzen Blick in den Pass, ehe er es wieder zurückgleiten ließ. Dann legte er die Tasche auf den Spieltisch zurück und entfernte sich ein Stück.


    Edna Blackpool aus Detroit, Michigan. Eine Amerikanerin also. Unwahrscheinlich, dass es sich bei ihr um die Spionin handelte, vor der sein Vertrauter Viktor ihn gewarnt hatte. Andererseits konnte man nie wissen. Und irgendwie löste sie ein merkwürdiges Gefühl in ihm aus, das ihn misstrauisch machte.


    Er nahm sein Handy hervor und schickte Name und Anschrift der Frau per Kurzmitteilung an Viktor weiter, damit dieser Nachforschungen über sie anstellen ließ. Viktor würde sich dann melden, sollte er auf irgendwelche Hinweise stoßen, dass mit der Amerikanerin etwas nicht stimmte.


    Für Erik war der Fall damit erst einmal erledigt. Zeit, sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu widmen.


    Soweit es das Kasino betraf, hatte er bislang keine Unstimmigkeiten feststellen können. Die neuen Spieltische, die in den Finanzberichten der Firma erschienen, existierten tatsächlich, ebenso wie die sündhaft teuren Kronleuchter aus feinstem Muranoglas. Es schien ganz so, als sei hier tatsächlich alles mit rechten Dingen zugegangen. Nach den Entdeckungen, die er im Maschinenraum gemacht hatte, überraschte ihn das fast ein wenig. Doch es bewies nur, dass derjenige, der die Verantwortung für diese Sache trug, vorsichtig zu Werke gegangen war.


    Jedoch nicht vorsichtig genug, denn Erik würde ihm mit Sicherheit trotzdem auf die Schliche kommen, so viel stand fest. Dass es dem Betrüger überhaupt so lange ungestraft gelungen war, ihn zu hintergehen, verdankte er ausschließlich der Tatsache, dass Erik seine geschäftlichen Verpflichtungen über Monate sträflich vernachlässigt hatte.


    Ein schwerwiegender Fehler, wie er nun feststellen musste. Jedoch keiner, der sich nicht im Nachhinein korrigieren ließ.


    Er wollte gerade das Kasino verlassen, als ihn jemand am Arm zurückhielt.


    Es war Marie.


    „Was für ein Zufall“, sagte er lächelnd. „Zu dir wollte ich gerade.“


    Ihm fiel auf, dass sie sein Lächeln nicht erwiderte. „Ist das so?“, fragte sie. Ihre Stimme klang eisig. „Und warum wolltest du zu mir? Hast du meinen Brief noch nicht gefunden?“


    „Doch, das habe ich. Und genau darüber wollte ich mit dir reden.“


    „Nicht jetzt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Komm bitte mit, ich muss dringend etwas anderes mit dir besprechen.“


    Erstaunt und irritiert zugleich folgte Erik ihr über die breite Freitreppe aus dem Kasino. Sie durchquerten das große, mit weichem goldrot gemustertem Teppichboden ausgelegte Foyer und gingen geradewegs auf eine kleine Seitentür zu, die mit dem Wort Private beschriftet war.


    „Da geht es zu den Mannschaftsunterkünften.“ Erik blieb stehen. „Dürfte ich wohl erfahren, wo du mich hinbringst? Hast du es dir vielleicht doch anders überlegt und willst mir doch noch eine Chance geben?“


    „Nicht im Entferntesten“, erklärte Marie kühl.


    „Sondern?“


    „Ich bringe dich zu meinem Vorgesetzten.“


    „Wie bitte?“ Ungläubig starrte Erik sie an. „Bisher warst du doch stets in Sorge, dass er uns zusammen sehen könnte. Wie kommt es, dass du deine Meinung so plötzlich geändert hast?“


    Marie konnte nicht fassen, dass er sie das tatsächlich fragte. Begriff er denn nicht, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war?


    „Ich habe dich beobachtet“, sagte sie.


    „Beobachtet also.“ Er wirkte kein bisschen schuldbewusst. „Und was soll mir das sagen? Hör zu, es wäre wirklich besser, wenn du mir endlich erklärst, worauf du hinauswillst.“


    Marie stockte. Plötzlich war sie sich ihrer Sache gar nicht mehr so sicher. Erik wirkte nicht wie ein Mann, der es nötig hatte, seinen Lebensunterhalt als Dieb zu verdienen. Ganz im Gegenteil sogar! Und das wiederum bewies entweder seine Unschuld, oder es bedeutete, dass er wirklich gut war in dem, was er tat.


    Eines jedenfalls stand fest: Ehe sie mit Erik zu ihrem Vorgesetzten ging, musste sie sich ihrer Sache absolut sicher sein. Sie konnte eine Menge Schwierigkeiten bekommen, wenn sie einen Passagier zu Unrecht verdächtigte, ein Dieb zu sein. Und tief in ihrem Inneren wollte sie auch gar nicht zu Rönnlund gehen, ganz egal, was Erik verbrochen hatte. Allein der Gedanke, ihn zu verraten, fühlte sich falsch an. Er war ganz bestimmt kein Dieb.


    Aber warum hatte er sich heimlich an der Handtasche von Mrs. Blackpool zu schaffen gemacht?


    Marie war innerlich hin und her gerissen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Erik unschuldig war. Doch nachdem es André so lange gelungen war, sie zu täuschen, wusste sie einfach nicht, ob sie sich überhaupt noch auf ihren Instinkt verlassen konnte.


    Was für eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet ihr Vater in André vom ersten Augenblick an einen Gleichgesinnten gesehen hatte.


    Zum Glück war auch Marie gerade noch rechtzeitig dahintergekommen, was für ein Mensch sich hinter der Maske des toleranten Intellektuellen verbarg. Im Grunde seines Herzens vertrat André nämlich dieselben altmodischen Ansichten wie ihr Vater, er brachte es nur nicht so offen zur Sprache. Sein Verständnis für Maries Wunsch, eines Tages selbst die Leitung der Teichmann-Reederei zu übernehmen – nichts als Heuchelei. Hätte sie ihn tatsächlich geheiratet, wäre ihr großer Traum von einem Tag auf den anderen zu Ende gewesen.


    André hatte sie belogen, ihr alles erzählt, was sie hören wollte, nur um am Ende sein Ziel zu erreichen: auf einfache Art und Weise in die Chefetage eines großen Unternehmens zu gelangen.


    Im Nachhinein gesehen war es nicht die Enttäuschung über seinen Verrat, die sie am meisten quälte. Als wirklich beunruhigend empfand sie die Tatsache, dass sie ihm bedingungslos vertraut hatte.


    Auch bei Erik behauptete ihr Herz, dass sie ihm vertrauen konnte. Aber was, wenn es sich in ihm ebenso täuschte wie in André damals?


    Sie atmete tief durch. Es gab nur eine Person, die wissen konnte, ob er etwas aus der Tasche entwendet hatte, und bei dieser handelte es sich ausgerechnet um Mrs. Blackpool selbst. Marie seufzte. Was sollte sie also tun? Die Amerikanerin einfach fragen? Nein, damit würde sie erheblich zu viel Aufsehen erregen, und das durfte nicht passieren.


    Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie die Sache erst einmal auf sich beruhen ließ und einfach die Ohren offen hielt. Mrs. Blackpool gehörte nach Maries Einschätzung zu der Sorte von Frauen, die über den Inhalt ihrer Handtasche bestens Bescheid wussten. Sie würde es merken, wenn etwas fehlte, und die Angelegenheit ganz sicher mächtig aufbauschen. Und wenn sie tatsächlich bestohlen worden war, blieb Marie nichts anderes übrig, als das, was sie wusste, an ihren Vorgesetzten zu melden – jedoch nicht eine Minute früher.


    Einen Haken hatte ihr Plan allerdings: Sie musste Erik in der Zwischenzeit im Auge behalten. Und das bedeutete, dass sie es sich kaum leisten konnte, ihm wie geplant aus dem Weg zu gehen.


    „Was ist nun? Wirst du mir erzählen, wobei du mich beobachtet haben willst?“, unterbrach Erik ihren Gedankengang. „Ich verstehe nämlich noch immer nicht, was hier eigentlich vorgeht.“


    Marie zögerte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich nun verhalten sollte.


    Doch schon im nächsten Augenblick nahm Erik ihr die Entscheidung ab – und zwar auf eine Weise, mit der sie nie gerechnet hätte.


    Völlig unerwartet ergriff er ihren Arm und zog sie zu sich heran. Dann legte er ihr eine Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Im nächsten Augenblick spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund.


    Sie wusste, sie sollte sich wehren, ihn von sich stoßen, aber sie schaffte es einfach nicht. Es fühlte sich viel zu gut an, in seinen Armen zu liegen und die Welt um sich herum zu vergessen.


    Doch plötzlich wurde sie sich darüber klar, dass sie sich an einem öffentlichen Ort befanden, an dem sie jederzeit entdeckt werden konnten.


    Hastig machte sie sich von Erik los.


    „Was bildest du dir eigentlich ein?“, fauchte sie. „Hast du vollkommen den Verstand verloren, mich hier so einfach zu küssen?“


    „Ich hatte nicht den Eindruck, dass du damit nicht einverstanden warst“, erwiderte er gelassen. „Ganz im Gegenteil sogar.“


    Damit hatte er zwar durchaus recht, aber das würde sie ihm gegenüber gewiss nicht eingestehen. Dennoch fragte sie sich, über wen sie sich mehr ärgerte: über Erik oder doch über sich selbst.


    Was war bloß mit ihr los, dass sie sich derart überrumpeln ließ? Sie war doch sonst nicht so leicht zu beeindrucken. Schon gar nicht seit der Sache mit André!


    Aber seit sie Erik kennengelernt hatte, schienen ihre Gefühle völlig verrücktzuspielen. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, während ihr Verstand ihr sagte, dass es Wahnsinn war, sich mit ihm einzulassen.


    Verflixt, er kannte sie ja nicht einmal wirklich! Und wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, wusste sie im Grunde auch nichts über ihn. Am Ende bewahrheitete sich ihr Verdacht noch, und Erik war wirklich der Dieb, der auf der Midsummer Dream sein Unwesen trieb.


    Wollte sie sich tatsächlich in eine Affäre mit einem solchen Mann stürzen?


    In diesem Moment hörte sie, wie zwei Personen das Foyer betraten. Marie blickte sich um und erkannte in ihnen Mrs. Blackpool und ihren Gatten. Die beiden wechselten ein paar Worte und schauten sich dann argwöhnisch um, ehe die Amerikanerin ihre Handtasche aufmachte und ihrem Mann etwas übergab.


    Marie konnte nicht erkennen, worum es sich handelte. Es interessierte sie auch gar nicht. Sie wollte einzig und allein vermeiden, dass man sie gemeinsam mit Erik sah. Nur deshalb öffnete sie die Tür, die zu den Unterkünften der Crew führte, und zog Erik mit sich.


    Vom Regen in die Traufe, war ihr erster Gedanke, als sie gemeinsam mit Erik die steile Treppe, die hinter der Tür lag, hinunterstieg und sich auf dem langen Korridor wiederfand, an dessen Ende die Kabine lag, die sie sich mit Audrey teilte.


    Sie unterdrückte ein Stöhnen. Erik mit hierher zu nehmen war ein großer Fehler gewesen. Wenn sie hier jemand zusammen mit einem Passagier erwischte, bekäme sie großen Ärger. Bjarne Rönnlund war dafür berüchtigt, in einem solchen Fall nicht lange zu zögern. Doch darüber hatte sie nicht nachgedacht, als die Blackpools vorhin im Foyer aufgetaucht waren.


    „Hör mal, was soll das alles eigentlich?“, fragte Erik mit einem amüsierten Schmunzeln. „Du verhältst dich offen gestanden ziemlich seltsam.“


    Marie ging nicht auf seine Bemerkung ein. Stattdessen ergriff sie seine Hand und zog ihn zurück zur Treppe. „Ich hätte dich überhaupt nicht mit herbringen dürfen. Du musst jetzt gehen.“


    „Aber ich bin doch gerade erst hier!“, protestierte er. „Ich sagte dir bereits, dass ich mit dir sprechen muss. Warum nicht gleich hier und jetzt?“


    „Weil dies einfach nicht der richtige Ort dafür ist. Ich verspreche dir, wir unterhalten uns später. Aber jetzt musst du erst einmal von hier verschwinden.“


    In diesem Moment wurde oben am Treppenabsatz die Tür geöffnet. Marie blieb vor Schreck fast das Herz stehen, doch dann erkannte sie Audrey und atmete erleichtert auf.


    „Was macht er denn hier?“, fragte ihre Mitbewohnerin, als sie Erik erblickte.


    „Wir sind durch einen dummen Zufall hier gelandet“, erklärte Marie ausweichend. „Erik wollte gerade gehen.“


    Audrey schüttelte den Kopf. „Vergiss es, daraus wird nichts. Rönnlund ist auf dem Weg zu seiner Kabine, um sich umzuziehen, nachdem ihm eine ältere Lady ihren Rotwein über die Uniform geschüttet hat. Wenn er euch zusammen sieht, ist der Teufel los.“


    „Oh nein!“, stieß Marie entsetzt aus. „Was machen wir denn jetzt? Es gibt doch nur diesen einen Ausgang!“


    „Am besten, ich sage einfach, dass ich mich verlaufen habe“, schlug Erik vor.


    „Das nimmt er euch im Leben nicht ab. Ihr geht jetzt in unsere Kajüte“, entschied Audrey. „Ich werde Rönnlund aufhalten, solange ich kann. Also los, worauf wartet ihr noch? Verschwindet schon!“


    Marie zögerte nicht länger. Sie nahm Eriks Hand und lief mit ihm den Gang hinunter. Unterwegs begegneten sie niemandem. Zum Glück!, dachte sie, denn das hätte ihre Situation noch weiter verkompliziert.


    Als sie Audrey am anderen Ende des Korridors laut mit jemandem reden hörte, wusste sie, dass sie sich beeilen musste. Sie fischte den Kabinenschlüssel aus ihrer Hosentasche, doch sie war so nervös, dass ihre Hände zitterten, und schaffte es einfach nicht, die Kabinentür zu öffnen. Endlich nahm Erik ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss auf.


    Mit einem erleichterten Seufzen ließ Marie sich auf die untere Matratze des Etagenbettes sinken. Sie entfernte die Haarnadeln, die das dunkelblaue Barett an ihrem Platz hielten, löste den Zopf und schüttelte ihr langes mahagonifarbenes Haar, bis es ihr locker über die Schultern fiel.


    Als sie wieder aufblickte, sah sie, wie Erik sie aufmerksam musterte. „Was ist?“, fragte sie. „Warum starrst du mich so an?“


    „Du bist noch viel hübscher, wenn du dein Haar offen trägst“, erwiderte er, und in seiner Stimme schwang etwas mit, das Marie erröten ließ.


    Hastig stand sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Lass das bitte.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Hör einfach auf, mir Komplimente zu machen. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug. Ich brauche keinen Mann, der alles noch schwieriger macht.“


    „Wer sagt, dass ich das will?“


    Sie lachte bitter auf. „Du tust es doch schon längst! Ohne dich wäre ich jetzt nicht in dieser misslichen Lage.“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. „Das mit uns funktioniert nicht, Erik.“


    „Mag sein, dass du recht hast“, erwiderte er leise. „Aber ich bin nicht bereit, so einfach aufzugeben. Ich will dich besser kennenlernen. Herausfinden, was diese seltsamen Gefühle zu bedeuten haben, die du in mir auslöst.“


    Maries Innerstes krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie fühlte deutlich, dass er jetzt direkt hinter ihr stand. Er war ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spüren und den herben Duft seines Aftershaves wahrnehmen konnte.


    Es raubte ihr fast den Verstand.


    Marie hielt inne. Die winzige Kabine schien noch weiter zu schrumpfen, bis sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Ihr Herz klopfte, und ihre Knie wurden weich. Immer wieder stellte sie sich nur eine Frage: Was stellte dieser Mann bloß mit ihr an?


    Plötzlich berührte er ihre Schulter, und Marie atmete scharf ein. Durch den Stoff ihrer Uniformbluse hindurch konnte sie die Hitze seiner Haut spüren. Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke begegneten sich. In seinen Augen konnte sie dieselbe Sehnsucht erkennen, die auch sie empfand. Doch im Gegensatz zu ihr kämpfte Erik nicht dagegen an.


    „Wir sollten damit aufhören, ehe es zu spät ist“, flüsterte sie atemlos. „Es wäre ein Fehler.“


    „Es wäre ein Fehler zu ignorieren, was zwischen uns besteht. Ich kann selbst nicht erklären, was es ist, aber ich habe so etwas bisher noch nie erlebt. Spürst du es nicht auch?“


    Marie brachte es nicht über sich, ihn zu belügen. Sie wollte es auch gar nicht. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schienen die Argumente, die gegen Erik sprachen, weiter zu verblassen. Die Stimme ihrer Vernunft wurde immer leiser, bis sie schließlich gänzlich verklang.


    Ein einziges Mal in ihrem Leben wollte sie etwas vollkommen Verrücktes, Unvernünftiges tun. Einmal nicht darüber nachdenken, was ihr Vater davon halten würde und ob sie es am nächsten Tag vielleicht bereuen könnte.


    Aufseufzend schlang sie die Arme um Eriks Nacken, krallte die Finger in sein kurzes Haar und zog sein Gesicht zu sich herunter. Er zögerte keine Sekunde, die Einladung, die sie ausgesprochen hatte, anzunehmen, verschloss ihren Mund mit den Lippen und küsste sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich.


    Es fühlte sich so gut, so richtig an, ihm nah zu sein, dass all ihre Zweifel mit einem Mal vergessen waren. Während Erik sie weiter küsste, bis sie lichterloh in Flammen stand, ließ er seine Hände über ihren Rücken wandern. Sie stöhnte auf, als er ihren Po umfasste und sich an sie drängte. Seine Erregung war deutlich zu spüren und fachte das Feuer ihrer Leidenschaft noch weiter an. Sie vergaß alle Vernunft, ließ die Hände unter seinen Pullover gleiten und liebkoste seine breite männliche Brust und die kräftigen Schultern.


    Heiße Wellen der Lust durchfluteten ihren Schoß, als Erik ihr die Bluse aus dem Bund der Hose zog, ungeduldig mit den Händen darunterfuhr und ihre Brüste umfasste, deren Knospen sich unter dem zarten Spitzenstoff sogleich aufrichteten.


    Als sie es nicht mehr länger aushielt, knöpfte sie mit zitternden Fingern ihre Bluse auf und ließ sie über die Schultern gleiten. Wie eine weiße Blüte schwebte sie zu Boden, gefolgt von Maries weiter dunkelblauer Stoffhose.


    Schließlich trug sie nur noch champagnerfarbene Spitzenunterwäsche, schimmernde Seidenstrümpfe und ihre hochhackigen marineblauen Schuhe.


    Sie spürte Eriks verlangenden Blick, der auf ihr ruhte. Hastig entledigte auch er sich seiner Kleidung, und Marie sah ihn zum ersten Mal fast nackt. Es raubte ihr beinahe den Atem. Wie attraktiv er war! Er besaß die athletische Figur eines Sportlers, ohne dabei übertrieben muskulös zu wirken.


    Mit wild klopfendem Herzen trat sie auf ihn zu, ergriff seine Hand und zog ihn zum Bett. Sie sehnte sich danach, ihn endlich ganz zu spüren, und nichts in der Welt würde sie davon abbringen können.


    „Bist du sicher, dass du es wirklich willst?“ Fragend schaute er sie an. „Ich will nichts tun, das du hinterher vielleicht bereust.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will es“, erwiderte sie mit vor Erregung heiserer Stimme. „Und wenn es der größte Fehler meines Lebens sein sollte, ich will es so sehr, dass es wehtut.“


    Erik zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Eng umschlungen ließen sie sich auf die schmale Matratze des Etagenbettes sinken.


    Weder die räumliche Enge noch die schlichte Kargheit des Zimmers kümmerte Marie jetzt mehr. Gemeinsam mit Erik erhob sie sich in Sphären, in denen die Beschränkungen der realen Welt nicht länger existierten. Sie fühlte sich, als würde sie fliegen. Seufzend ließ sie sich von den unglaublichen, alles beherrschenden Empfindungen davontragen, die er in ihr hervorrief.


    Etwas Derartiges hatte sie noch mit keinem Mann zuvor erlebt. Erik schien zu wissen, wonach sie sich sehnte, noch ehe sie es selbst wusste. Er küsste ihre Ohrläppchen, ihren Hals und ihre Kehle, wanderte tiefer und liebkoste die samtenen Spitzen ihrer Brüste mit den Lippen.


    Marie hörte sich lustvoll aufstöhnen. Sie drängte sich an ihn, atemlos vor Verlangen. Alles in ihr sehnte sich danach, die süße Qual zu beenden und gemeinsam mit Erik die Erfüllung zu finden.


    Doch er nahm sich unendlich viel Zeit, sie zu verwöhnen, brachte Saiten in ihr zum Klingen, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.


    Erst als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, kam er zu ihr. Sie umklammerte seine Schultern, schaute ihm tief in die Augen, und er erwiderte ihren Blick voll ungläubigem Staunen. Dann küsste er sie, tief und leidenschaftlich. Seine Bewegungen wurden kräftiger, und sie fielen gemeinsam in einen Rhythmus, der nur ein Ziel kannte.


    Und dann überwanden sie gleichzeitig die Schranke und trugen sich gegenseitig empor in ungeahnte Höhen der Lust.


    Schwer atmend lag Marie da. Ihr Kopf ruhte in Eriks Armbeuge, sie konnte seinen Herzschlag hören.


    Was da gerade zwischen ihnen geschehen war, ließ sich nicht mit Worten beschreiben. All die Jahre über war Sex etwas für sie gewesen, das unweigerlich zu einer funktionierenden Beziehung dazugehörte. Nett, ja, aber nicht überwältigend. Kein Vergleich mit den Schilderungen in den Liebesromanen, die sie als junges Mädchen verschlungen hatte.


    Erst jetzt, mit sechsundzwanzig, musste sie feststellen, dass es durchaus auch anders sein konnte. Die Romanciers ihrer Jugend hatten nicht gelogen, ja nicht einmal übertrieben. Ganz im Gegenteil sogar! Die Erfahrung mit Erik hatte alles in den Schatten gestellt, was sie jemals für möglich gehalten hatte.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Erik leise. Er winkelte den Arm an und stützte den Kopf auf die Hand. „Du wirkst so nachdenklich.“


    Marie lächelte. „Danke, es geht mir gut. Ich glaube, ich habe mich nie besser gefühlt.“


    „Du bereust es also nicht?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bereue nichts. Aber ich weiß auch nicht, wie es mit uns weitergehen soll.“


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Erschrocken zuckte Marie zusammen. „Audrey?“, rief sie. „Bist du das?“


    „Marie?“ Es war die volltönende Stimme von Bjarne Rönnlund, die sie durch die geschlossene Tür hören konnte. „Ich weiß, Sie haben bereits Feierabend. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie stören muss, aber dürfte ich vielleicht kurz hereinkommen?“


    Marie riss die Augen auf. „Das ist mein Chef!“ Entsetzt schaute sie Erik an. „Was machen wir denn jetzt?“


    „Ich muss mich irgendwo verstecken“, sagte er und blickte sich suchend in der winzigen Kabine um. Doch es gab nicht einmal genug Platz, um einen Schuhkarton zu verbergen.


    Marie unterdrückte ein Stöhnen. Was für eine Katastrophe!

  


  
    6. KAPITEL


    „Einen Moment noch!“, rief Marie. „Ich muss mir nur rasch etwas anziehen.“


    Erik war bereits aufgesprungen und sammelte seine auf dem Fußboden verstreuten Kleidungsstücke auf. Marie tat es ihm nach und schlüpfte hastig in ihren Rock und streifte ihre Bluse über. Währenddessen suchte sie fieberhaft nach einem Versteck für Erik, doch ihr fiel nichts ein.


    „Ins Bad!“, flüsterte sie dann.


    Erik nickte und betrat die winzige Kammer, die gerade genug Platz bot für eine Toilette, ein Waschbecken einen schmalen Einbauschrank und eine Dusche. Als er schließlich verschwunden war, atmete Marie tief durch, ordnete ihr zerzaustes Haar und öffnete die Tür.


    „Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, aber ich war bereits zu Bett gegangen“, empfing sie ihren Vorgesetzten mit einem – wie sie hoffte – gelassenen Lächeln.


    Rönnlund, der nun wieder eine makellose saubere Uniform trug, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. „Es ist gerade kurz nach neun.“


    „Migräne“, schwindelte Marie und rieb sich, wie zur Bestätigung ihrer Worte, mit einer Hand die rechte Schläfe. „Es kommt nur sehr selten bei mir vor, aber wenn, dann hilft nur absolute Dunkelheit und Ruhe.“


    „In diesem Fall tut es mir doppelt leid, Sie stören zu müssen, aber mir ist soeben eine Beschwerde seitens eines Passagiers zu Ohren gekommen, die ich nicht einfach ignorieren kann.“


    „Eine Beschwerde? Über mich?“


    Er nickte. „So ist es. Um ehrlich zu sein, glaube ich ja, dass die betreffende Dame sich getäuscht hat, aber sie behauptet sehr energisch, gesehen zu haben, wie Sie vorhin zusammen mit einem Gast hierher in den Crewbereich gegangen sind.“ Er musterte Marie forschend. „Mit einem männlichen Gast.“


    Vor Schreck blieb Marie fast das Herz stehen. Wer hatte sie gemeinsam mit Erik gesehen? Es konnte doch eigentlich nur diese schreckliche Mrs. Blackpool gewesen sein. Aber aus welchem Grund war sie damit gleich zum Chefsteward gelaufen? War dies die verspätete Rache für den verschütteten Orangensaft zu Beginn der Reise? Oder steckte da noch etwas anderes dahinter?


    Marie schüttelte den Kopf. „Dabei kann es sich tatsächlich nur um einen Irrtum handeln.“ Sie lächelte. „Oder sehen Sie hier jemanden außer mir?“


    „Dann haben Sie doch auch sicherlich nichts dagegen einzuwenden, wenn ich mich kurz in Ihrer Kabine umschaue“, sagte Rönnlund direkt.


    „Aber …“ Doch ehe Marie irgendetwas erwidern konnte, zwängte ihr Vorgesetzter sich schon an ihr vorbei und betrat die Kabine. Während er sich umsah, überlegte sie angestrengt, wie sie ihn davon abhalten konnte, auch noch das Badezimmer zu betreten, doch ihr fiel einfach nichts ein, und so nahm das Schicksal seinen Lauf.


    „Hören Sie“, wollte Marie noch etwas sagen, um ihn abzulenken, aber da streckte Rönnlund bereits die Hand nach dem Drehknauf aus.


    Gleich darauf öffnete er die Tür.


    Marie schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie rechnete damit, jederzeit einen überraschten Aufschrei zu hören.


    Doch nichts geschah.


    „Damit hätten wir das also auch erledigt“, sagte Rönnlund stattdessen zu ihrer großen Überraschung. „Wie es aussieht, muss ich mich bei Ihnen für das Eindringen in Ihre Privatsphäre entschuldigen. Einen schönen Abend noch.“


    Fassungslos sah Marie zu, wie ihr Chef die Kabine verließ. Er hatte nichts bemerkt, aber wie war das möglich? Erik konnte sich doch schließlich nicht in Luft aufgelöst haben!


    Sobald Rönnlund die Tür hinter sich geschlossen hatte, stürmte sie ins Badezimmer, wo sie Erik erblickte, der gerade aus dem schmalen Einbauschrank trat, in den er sich gezwängt hatte. Offenbar war das Möbelstück doch größer, als es von außen den Anschein machte, wenn ein ausgewachsener Mann darin Platz fand.


    „Dein Abflussrohr tropft“, bemerkte er trocken, als er ihr gegenüberstand. „Du solltest es bei Gelegenheit mal reparieren lassen.“


    Mit einem erleichterten Seufzen lehnte Marie sich an den Türrahmen. „Und ich dachte schon, jetzt ist alles aus!“


    Erik lächelte. „Ich habe mir so etwas schon gedacht, deshalb der Schrank. Zum Glück kam dein Boss nicht auf die Idee hineinzuschauen.“


    „Er hielt es wahrscheinlich ebenso wenig für möglich wie ich, dass ein erwachsener Mann darin Platz finden kann.“


    „Es war in der Tat ein wenig eng, das muss ich zugeben.“


    „Danke“, sagte Marie, trat auf ihn zu und küsste ihn sanft auf die Lippen.


    „Womit habe ich mir das denn verdient?“, fragte er überrascht.


    „Dein heldenhafter Einsatz hat mich davor bewahrt, beim nächsten Stopp von Bord gehen zu müssen.“


    „Dann muss ich gestehen, dass ich nicht ganz uneigennützig gehandelt habe. Ich möchte dich nämlich gerne besser kennenlernen.“


    Marie atmete tief durch. Sie hatte entgegen ihrer Vorsätze mit Erik geschlafen, und ihr Verstand sagte ihr, dass es besser war, es bei dieser einmaligen Erfahrung zu belassen. Ihr Herz aber sehnte sich nach etwas völlig anderem, ganz gleich, ob es für Erik und sie eine gemeinsame Zukunft geben konnte. Wahrscheinlich war es ihr auch deshalb so wichtig, dass sie weiterhin an Bord der Midsummer Dream bleiben konnte. Der Auftrag, den ihr Vater ihr erteilt hatte, war im Grunde längst abgeschlossen. Sie hätte ihre Rolle als Stewardess also auch heute schon vorzeitig beenden und nach Hause zurückkehren können.


    Aber genau das wollte sie nicht.


    „Wir laufen morgen Vormittag in Ålesund ein“, sagte sie. „Da ich erst am Abend Dienst habe, hatte ich eigentlich vor, bei der Besichtigungstour mitzumachen, die meine Mitbewohnerin Audrey leitet. Aber wenn du Lust hast, könnten wir zwei auch gemeinsam …“


    „Sehr gerne“, erwiderte Erik, ehe sie zu Ende gesprochen hatte.


    Marie lachte. „Woher willst du wissen, ob dir mein Angebot wirklich gefällt? Vielleicht wollte ich dir ja vorschlagen, mit mir zusammen ein Bad in der Nordsee zu nehmen.“


    Erik schauderte. „Das möchte ich mir bei den im Moment herrschenden Temperaturen lieber nicht vorstellen. Es ist zwar sonnig, aber für ein Bad im Meer doch noch ein bisschen zu kalt. Wenn es aber gleichzeitig bedeutet, dass ich dich im Bikini sehen dürfte …“


    Lachend winkte sie ab. „Das schlag dir mal gleich wieder aus dem Kopf.“ Sie sah ihn fragend an. „Wir machen also morgen gemeinsam eine Stadtbesichtigung?“


    „Ich kann mir nichts Schöneres und Aufregenderes vorstellen. Wo treffen wir uns?“


    „An Bord auf keinen Fall, das wäre im Augenblick einfach zu riskant.“


    „Dann also am Hafen. Wenn du mir deine Handynummer gibst, suche ich mir irgendwo ein nettes kleines Café, rufe dich von dort aus an und erkläre dir den Weg. Einverstanden?“


    Marie nahm einen Zettel vom Notizblock, der an einem Nagel an der Wand hing, kritzelte ihre Nummer darauf und reichte ihn Erik. „Einverstanden.“


    Am nächsten Vormittag lief die Midsummer Dream in den Hafen von Ålesund ein, die sich auf die drei küstennahen Schäreninseln Nørvøya, Aspøya und Hessa aufteilte, welche durch Brücken miteinander verbunden waren.


    Es war kurz nach zehn. Marie stand an der Reling und wartete ungeduldig auf Eriks Anruf. Es erstaunte sie selbst, wie sehr sie sich danach sehnte, mit ihm zusammen zu sein. Die ganze Nacht über hatte sie an ihn denken müssen, sich unruhig in ihrem Bett herumgewälzt und den kommenden Morgen gar nicht erwarten können.


    „Was ist? Bist du so weit?“


    Überrascht blickte sie sich um. Es war Audrey. „Tut mir leid, aber ich komme nicht mit. Ich habe etwas anderes vor.“


    „Mit ihm?“ Ihre Zimmergenossin schüttelte den Kopf. „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“


    Marie hob die Schultern. „Ehrlich gesagt – nein. Ganz und gar nicht sogar. Ich weiß nur, dass es sich absolut gut und richtig anfühlt.“


    Audrey legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Hör mal, ich will mich wirklich nicht in deine Angelegenheiten einmischen. Ich mache mir lediglich Sorgen um dich.“


    „Sorgen? Aber warum denn? Es geht mir gut. Wirklich. Außerdem warst du es doch, die mir geraten hat, mich hemmungslos zu amüsieren. Sagtest du nicht, du würdest es ebenso machen?“


    „Schon“, gab Audrey zu, „aber ich glaube kaum, dass es hier noch darum geht, sich zu amüsieren. Du bist einfach viel zu solide für eine zwanglose Affäre.“


    „Sondern?“


    „Ich kenne dich zwar noch nicht allzu lange, aber wenn du dich auf einen Mann einlässt, dann sind Gefühle im Spiel, da bin ich sicher. Du hast dich in Erik verliebt, nicht wahr?“


    „Unsinn!“, erwiderte Marie energisch. „Wir kennen uns doch gerade erst seit ein paar Tagen.


    Audrey lächelte. „Das ist kein Grund, sich nicht in jemanden zu verlieben. Aber ganz wie du willst, wir sehen uns dann später.“


    Als sie wieder allein war, schüttelte Marie den Kopf. Verliebt in Erik? Wie kam Audrey bloß auf diesen absurden Gedanken?


    Aber war die Idee wirklich so abwegig? Immerhin musste sie beinahe ununterbrochen an ihn denken, träumte sogar von ihm, wenn sie doch einmal in einen unruhigen Schlaf fiel. Aber konnte man das wirklich schon als Liebe bezeichnen?


    Das Vibrieren ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen. Ihr Herz schlug schneller, als sie eine unbekannte Nummer auf dem Display entdeckte.


    Erik?


    Rasch nahm sie das Gespräch an, und bei dem Anrufer handelte es sich erwartungsgemäß um Erik, der ihr rasch den Weg erklärte. Kurz darauf verließ sie die Midsummer Dream.


    Den lauernden Blick der blonden Frau, die auf dem Oberdeck stand und sie beobachtete, bemerkte sie nicht. Ebenso wenig die Tatsache, dass diese kurz darauf ebenfalls losging, um ihr zu folgen.


    Das Café, in dem Erik auf sie wartete, befand sich in einem Gebäude mit üppig verzierter Jugendstilfassade, die für Ålesund so typisch war. Als Marie durch die Eingangstür trat, wehte ihr der verführerische Duft von frisch gemahlenem Kaffee entgegen. In der gläsernen Auslage wurden Obstkuchen und Mandeltörtchen präsentiert, deren Anblick ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


    Erik, der in einer Nische im hinteren Bereich des Cafés saß, lächelte, als er sie erblickte.


    Ihr verräterisches Herz fing sogleich an, schneller zu klopfen. Dieser Mann übte eine unglaubliche Wirkung auf sie aus. Es war, als würde die Zeit stehen bleiben, immer dann, wenn sie in seine Augen schaute.


    „Wirklich hübsch hier“, sagte sie und ärgerte sich im nächsten Moment auch schon darüber. Erik traf sich ganz sicher nicht mit ihr, um Small Talk zu halten. Sie setzte sich auf den freien Platz ihm gegenüber und atmete tief durch. „Es tut mir leid, ich rede für gewöhnlich nicht so einen Unsinn. Aber du machst mich schrecklich nervös.“


    Wieder dieses Lächeln, das sie von Anfang an verzaubert hatte. „Denkst du nicht, dass wir über dieses Stadium langsam weit hinaus sind?“, fragte er.


    Marie errötete, als sie daran dachte, wie leidenschaftlich und zügellos sie am vergangenen Abend gewesen war. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Und die Intensität der Gefühle, die Erik in ihr auslöste, jagte ihr beinahe ein wenig Angst ein.


    „Ich habe dich vermisst.“ Erik ergriff ihre Hand. Diese winzige, vollkommen harmlose Berührung ließ ihre Haut vor Sehnsucht kribbeln. „Jede Minute ohne dich kam mir wie eine Ewigkeit vor.“


    In dem Moment kam die Kellnerin an den Tisch und rettete Marie aus der Verlegenheit, etwas erwidern zu müssen. Sie bestellte einen Milchkaffee und wunderte sich über ihre eigene Befangenheit. Und das, nachdem sie am vergangenen Abend in seinen Armen dahingeschmolzen war.


    Eine Weile lang schwiegen beide, dann fragte Erik: „Was ist los? Du bist so still. Bedrückt dich etwas?“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Um ehrlich zu sein, ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Ist es nicht verrückt, dass ich mich dir so nah fühle, obwohl ich dich kaum kenne?“


    Auch Erik lächelte nun. „Ich weiß genau, was du meinst. Es ist tatsächlich merkwürdig. Obwohl wir uns erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal begegnet sind, habe ich doch das Gefühl, dich schon seit einer Ewigkeit zu kennen. Im Grunde weiß ich überhaupt nichts über dich.“


    „Und ich ebenso wenig über dich“, entgegnete Marie, und ihr kam sogleich die Sache mit der Handtasche von Mrs. Blackpool wieder in den Sinn. Abgesehen von seinem Namen wusste sie so gut wie gar nichts über Erik. Er mochte ein Taschendieb sein, aber ebenso auch ein wohlhabender Erbe aus gutem Hause oder ein erfolgreicher Manager. Beinahe alles war möglich, und das erschreckte sie schon ein wenig, änderte aber nichts an den Gefühlen, die er in ihr auslöste.


    Ihr fiel wieder ein, was Audrey vorhin zu ihr gesagt hatte, und mit einem Mal erschienen ihre Worte ihr gar nicht mehr so absurd.


    Es stimmte ja, dass sie nicht zu der Sorte von Frauen gehörte, die sich einfach nur auf Männer einließ, um sich zu amüsieren. Bei ihr waren bislang immer tiefere Gefühle im Spiel gewesen. Hatte sie sich also in Erik verliebt?


    Sie versuchte, die Reaktion ihres eigenen Körpers auf ihn zu analysieren. Ihr Herz klopfte schneller, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Jede noch so zufällige Berührung löste ein heftiges Kribbeln in ihrem Bauch aus, und sie verspürte beinahe ständig das unwiderstehliche Verlangen, sich in seine starken Arme sinken zu lassen.


    „Worüber denkst du nach?“


    Marie seufzte. „Die Kreuzfahrt ist schon fast vorbei. Noch ein Zwischenstopp in Trondheim, dann treten wir die Rückreise an.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Diese Gefühle, die du in mir auslöst, bringen mich ganz durcheinander. Mein Herz behauptet, dass ich dir vertrauen kann, doch mein Kopf sagt, ich brauche noch Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich wirklich will. Aber genau das ist es, was uns fehlt – Zeit.“


    Erik lächelte. „Du irrst dich, Marie. Ich muss mich nicht an Bord eines Luxusliners befinden, um zu wissen, dass ich dich besser kennenlernen will. Uns wird schon eine Lösung einfallen, vertrau mir.“


    Sie verließen das Café und bummelten durch die Straßen von Ålesund, schlenderten durch einen Park, in dem man ein Reliefbildnis des deutschen Kaiser Wilhelm II. bewundern konnte, und schauten sich den sogenannten Stadtfelsen an, der unweit des Parks fast zweihundert Meter hoch in den Himmel ragte.


    Doch so recht konnte Marie sich weder auf die Schönheit ihrer Umgebung noch auf Erik konzentrieren. Die ganze Zeit über fühlte sie sich angespannt. Ständig schaute sie sich um, immer bereit, in einem Treppenaufgang oder einer Seitenstraße zu verschwinden, sollte sie einen Passagier oder ein Besatzungsmitglied der Midsummer Dream entdecken.


    Irgendwann nahm Erik ihre Hand und zog Marie an sich. „Lass uns zur Midsummer Dream zurückkehren. Ich spüre doch, dass du dich unwohl fühlst.“


    „Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte sie rasch, und das entsprach der Wahrheit. Sie war schrecklich gern mit ihm zusammen, doch es gelang ihr einfach nicht, sich zu entspannen, wenn sie sich gemeinsam in der Öffentlichkeit befanden. Dabei war ihre Aufgabe an Bord der Midsummer Dream im Grunde abgeschlossen, und sie brauchte den Job als Stewardess nicht mehr länger. Sie konnte sich selbst nicht so genau erklären, warum sie ihre Rolle trotzdem weiterspielte.


    „Du machst dir Sorgen, dass uns jemand zusammen sieht“, erriet er ihre Gedanken. „Schon in Ordnung. Ich glaube, ich verstehe ganz gut, was in dir vorgeht. Geh ruhig vor, ich komme dann später nach.“


    Marie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Dann wandte sie sich um und ging zum Hafen zurück. Sie fühlte sich glücklich und frei wie schon lange nicht mehr.


    Und nicht einmal der Gedanke an ihren Vater und was dieser zu ihrer Liaison mit Erik sagen würde, konnte ihr die gute Laune verderben.


    Als Marie knapp eine Viertelstunde später an Bord der Midsummer Dream zurückkehrte, wartete Audrey bereits am Ende der Gangway auf sie. Ihr besorgter Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    „Rönnlund will dich sehen“, verkündete sie sogleich. „Sofort.“


    Der Schreck fuhr Marie in sämtliche Glieder. „Hat er gesagt, worum es geht?“


    Audrey schüttelte den Kopf. „Nein, aber er sah ziemlich verärgert aus. Du solltest ihn besser nicht warten lassen. Ach, weißt du schon das Neueste? Sie haben den Taschendieb erwischt. Du wirst nicht glauben, wer dahintersteckt: Mr. und Mrs. Blackpool!“


    „Ist das wahr?“ Marie fiel ein Stein vom Herzen, als sie das hörte. Erik war also tatsächlich unschuldig, sie hatte sich nicht in ihm getäuscht.


    Audrey nickte. „Ist es. Du kennst doch Yves, den süßen Kanadier, der als Kellner auf dem Sonnendeck arbeitet. Er hat Mrs. Blackpool heute Morgen zufällig dabei beobachtet, wie sie sich an der Tasche eines anderen Passagiers zu schaffen gemacht hat. Daraufhin hat er natürlich sofort Rönnlund informiert, der die Blackpool unauffällig beobachten ließ. Vor etwa einer Stunde wurde das diebische Ehepaar dann in flagranti bei der Übergabe der Beute erwischt.“


    „Mir war diese Frau ja von Anfang an unsympathisch.“ Marie atmete noch einmal tief durch, dann machte sie sich auf den Weg zu Bjarne Rönnlunds Büro, das sich im Innenbereich des Luxusliners befand. Als sie schließlich vor der entsprechenden Tür stand, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


    Nachdem sie angeklopft hatte, hörte sie von Innen Rönnlunds Stimme. „Kommen Sie herein, Marie!“


    Als sie die Tür öffnete und die finstere Miene ihres Vorgesetzten erblickte, wusste sie, dass das Abenteuer Midsummer Dream für sie vorzeitig zu Ende sein würde. Kein Zweifel – Rönnlund war hinter ihr kleines Geheimnis gekommen. Marie hatte ihm sonst nie einen Anlass gegeben, verärgert zu sein. Es konnte nur um Erik und sie gehen.


    „Ich will nicht lange drum herumreden“, sagte der Chefsteward kühl und warf eine Fotografie, die Erik und Marie zeigte, auf den Schreibtisch. „Bitte packen Sie ihre Koffer, und verlassen Sie das Schiff. Ich kann jemanden wie Sie nicht auf der Midsummer Dream gebrauchen.“


    „Woher haben Sie das?“


    „Die Durchsuchung der Kabine von Mrs. Blackpool und ihrem Gatten hat neben einer Anzahl gestohlener Gegenstände noch ein paar andere, äußerst interessante Details ans Licht gebracht.“


    Die Blackpools also. Eigentlich hatte sie es sich schon fast gedacht. Und da es an Bord der Midsummer Dream ein eigenes Fotolabor gab, dürfte es für die Amerikanerin auch nicht schwer gewesen sein, ihren Schnappschuss entwickeln zu lassen. Wahrscheinlich war sie es auch gewesen, die schon einmal versucht hatte, sie bei ihrem Vorgesetzten schlechtzumachen.


    Marie seufzte. Dieses Mal würde es ihr jedoch ganz sicher nicht gelingen, sich herauszureden. Sie atmete tief durch. „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht anlügen“, sagte sie, und genauso meinte sie es auch. Sie bereute die Lügen, zu denen sie gezwungen gewesen war, doch daran ließ sich im Nachhinein nichts mehr ändern. „Ich weiß, mein Verhalten ist unentschuldbar. Ich habe gegen die Regeln verstoßen, und ich sehe auch ein, dass ich dafür bestraft werden muss. Aber ich …“


    „Sparen Sie sich Ihre Ausflüchte. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie von Bord sind, wenn wir in einer Stunde auslaufen.“


    Marie nickte. Mit hängenden Schultern verließ sie Rönnlunds Büro. Sie hatte gehofft, sich wenigstens ein bisschen erleichtert zu fühlen, wenn die Wahrheit einmal heraus war, doch das Gegenteil war der Fall.


    Sie fühlte sich so elend wie selten zuvor.


    „Du verlässt uns also?“, fragte Audrey traurig, als Marie die gemeinsame Kabine betrat.


    „Ja“, erwiderte sie, „aber das ist nicht so schlimm. Mir war klar, welches Risiko ich eingehe. Außerdem bin ich ja nicht aus der Welt.“


    „Wie kommst du denn jetzt von hier weg?“


    „Es wird sich bestimmt eine Mitfahrgelegenheit zum Flughafen finden. Wenn ich erst mal dort bin, muss ich nur noch in die nächste Maschine nach Hamburg steigen.“


    Audrey half ihr beim Packen, und so war schon bald alles für ihre Abreise bereit. Nach kurzem Zögern öffnete Marie ein kleines Seitenfach an ihrem Koffer, entnahm ihm ein kleines silbernes Etui und zog eine Visitenkarte daraus hervor, die sie Audrey reichte.


    „Hier“, sagte sie. „Damit du mich jederzeit erreichen kannst, wenn du einmal jemanden zum Reden brauchst.“


    Mit einem traurigen Lächeln nahm ihre Kabinengenossin die Karte entgegen. Als sie den aufgedruckten Text las, blinzelte sie irritiert. „Aber hier steht Marie Teichmann, nicht Majbäck. Sagtest du nicht …“ Sie runzelte die Stirn. „Teichmann? Doch nicht etwa von der Reederei Teichmann, oder?“


    „Doch. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe, aber zuerst wusste ich nicht, ob ich dir vertrauen konnte, und als ich dich dann besser kennengelernt habe, schien mir nie der richtige Zeitpunkt zu kommen.“


    „Du hast für die Firma deiner Familie hier an Bord spioniert, stimmt‘s?“ Vorwurfsvoll sah Audrey sie an. „Das hätte ich dir niemals zugetraut. Du bist doch gar nicht der Typ für Heimlichtuereien.“


    Marie seufzte. „Ich habe es für meinen Vater getan – aber das ist eine lange Geschichte.“


    „Okay, ich kann warten. Ach, übrigens: Was wird jetzt eigentlich aus Erik und dir? Weiß er schon, dass du …?“


    „Nein.“ Marie schüttelte den Kopf. „Aber ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden werden.“ Sie atmete tief durch. „Ich liebe ihn nämlich.“


    Audrey lächelte. „Siehst du? Ich habe es dir doch gleich gesagt.“


    Nachdem er sich von Marie verabschiedet hatte, war Erik noch eine ganze Weile ziellos durch die Straßen von Ålesund gewandert. Er hatte über Marie und sich nachgedacht und darüber, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Denn dass es eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde, daran zweifelte er nicht länger.


    Er wollte sich gerade auf den Rückweg zum Hafen machen, als das Handy in seiner Hosentasche klingelte. Ohne aufs Display zu schauen nahm er das Gespräch an.


    „Viktor hier“, meldete sich sein engster Mitarbeiter und Vertrauter am anderen Ende der Leitung. „Du hast mich gebeten, dich zurückzurufen, wenn ich mehr über die Person erfahren sollte, die an Bord der Midsummer Dream für die Konkurrenz spioniert.“


    Erik nickte. „Allerdings. Und?“


    „Ich weiß nun, dass es sich um eine Frau handelt.“


    „Ist es die Amerikanerin, deren Daten ich dir rübergeschickt habe?“


    „Nein, ich glaube, die können wir außen vor lassen. Sie hat zwar ein paar Vorstrafen wegen kleiner Vermögensdelikte, aber dies ist ihre erste Reise außerhalb der Vereinigten Staaten.“


    „Aber du hast doch sicher jemanden im Visier.“


    „Standardmäßig habe ich eine Prüfung sämtlicher Mitarbeiterdaten veranlasst. Bei einer Akte gab es bei näherem Hinsehen merkwürdige Abweichungen. Du wirst es nicht glauben, aber die Person, von der ich spreche, scheint es in Wahrheit gar nicht zu geben.“


    Erik horchte auf. Womöglich war Viktor dem Spion der Konkurrenz tatsächlich bereits auf die Schliche gekommen. „Red schon, von wem sprechen wir gerade?“


    „Nun, ihr Name lautet angeblich Marie Majbäck, und sie lebt in Stockholm. Als ich dahinterkam, dass hier etwas nicht stimmt, habe ich gleich weitere Erkundigungen eingezogen. Dieses Fräulein Majbäck hat eine stattliche Reihe von Referenzen in ihrem Lebenslauf aufgeführt, die jedoch einer genaueren Überprüfung nicht standhalten. Sie …“


    Erik hörte gar nicht weiter hin. Fassungslos ließ er die Hand, in der er das Handy hielt, sinken. Er fühlte sich, als wäre auf einmal jegliche Kraft aus seinem Körper gewichen.


    Marie – die gesuchte Spionin? Nein, das konnte nicht sein, das durfte einfach nicht sein!


    Doch als er jetzt das Telefon wieder ans Ohr hielt und sich von Viktor ihm noch einmal die genauen Gründe für seine Vermutung schildern ließ, gab es keinen Zweifel mehr: Marie war nicht die Frau, die sie vorgab zu sein.


    Sie hatte ihn belogen.


    Erik beendete das Gespräch und ließ das Handy wieder in seiner Hosentasche verschwinden.


    Dann ballte er die Hände zu Fäusten.


    Wut und Enttäuschung waren die Gefühle, die sich in seinem Innersten einen erbitterten Kampf um die Vormachtstellung lieferten. Hinzu kam eine grenzenlose Traurigkeit und das grausame Gefühl, versagt zu haben.


    Wieder war es einer Frau gelungen, sich in sein Vertrauen zu schleichen. Und das, obwohl er es nach der Sache mit Linda doch eigentlich hätte besser wissen müssen. Doch der Blick von Maries bezaubernden graublauen Augen hatte ihn unvorsichtig gemacht, und dafür wurde er nun bestraft.


    Wenn überhaupt möglich, traf ihn ihr Verrat sogar noch tiefer als der, den Linda an ihm begangen hatte. Vielleicht lag es daran, dass er bereits nach der kurzen Zeit, die er Marie nun kannte – oder gekannt zu haben glaubte –, deutlich spürte, dass er ohne sie nicht mehr leben konnte und wollte.


    Nach ein paar Minuten fühlte Erik sich wieder in der Lage, den Weg zum Hafen fortzusetzen. Und eines war klar: Sobald er die Midsummer Dream erreicht hatte, erwartete er von Marie eine Erklärung.


    Eine verdammt gute Erklärung!


    Audrey brachte Marie noch bis zur Gangway, wo soeben die letzten Passagiere vom Landgang zurückkehrten. „Warte“, sagte sie. „Ich frage mal nach, ob dein Erik schon wieder an Bord ist.“


    Marie blieb an der Reling stehen. Nur ein paar Meter entfernt von ihr stand eine junge, sehr attraktive Frau, mit hellblondem Haar, die die eintreffenden Passagiere mit hochmütigen Blicken bedachte. Sie trug ein blaugraues Designerkostüm, das ihr ausnehmend gut stand, dazu sündhaft teure Stilettos einer Nobelmarke. Und ganz offensichtlich wartete sie auf jemanden.


    Als sie unten am Hafenkai Erik erblickte, vergaß Marie die Blondine. Ihr Herz fing sofort an, heftiger zu schlagen. Für die nächsten Tage würde sie ihn nun wohl vorerst zum letzten Mal sehen. Allein der Gedanke, von ihm getrennt zu sein, machte sie ganz krank. Doch nun, da sie wusste, dass Erik ebenso für sie empfand wie sie für ihn, gelang es ihr sicher irgendwie, die Zeit ohne ihn zu überstehen.


    Sie wollte gerade losgehen, um ihn zu begrüßen, als die attraktive Blondine ihm auch schon um den Hals fiel.


    „Hallo, Darling!“, hörte Marie sie ausrufen. „Hast du mich vermisst?“


    Marie konnte kaum glauben, was sie da sah. Doch als Erik es zuließ, dass die junge Frau ihn umarmte, und sich dann sogar bei ihr unterhakte, als sie davongingen, konnte sie sich nicht länger einreden, dass es sich um eine Verwechslung handelte.


    Erik hatte ihr also die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Dieser Schuft! Wie hatte sie nur so unendlich dumm sein können, ihm zu vertrauen? Gerade sie hätte es doch besser wissen müssen!


    Fassungslos nahm sie ihren Koffer auf und eilte die Gangway hinunter. Tränen der Enttäuschung liefen ihr über die Wangen, während sie sich von der Midsummer Dream entfernte, ohne sich noch einmal umzublicken.

  


  
    7. KAPITEL


    Schloss Westerlund lag, eingebettet in eine schroffe Berglandschaft, direkt am Ufer eines tiefen Sees, dessen dunkelblaues Wasser in der Sonne schimmerte. Dichte Wälder reichten bis an die angeschlossen Parkanlage heran, deren üppige Blütenpracht in allen Farben des Regenbogens erstrahlte.


    Kletterrosen rankten sich an der cremefarbenen Fassade des u-förmigen Bauwerks empor, das ehemals von einem echten Burggraben umgeben gewesen war, und die beiden Türme mit den Kuppeldächern, die das Haupthaus von seinen Seitenflügeln abtrennten, ragten hoch in den makellos blauen Sommerhimmel.


    Der Anblick löste ein warmes Gefühl von Vertrautheit in Erik aus. Dies war sein Zuhause, sein Refugium, der Ort, an dem er aufgewachsen war und einige der glücklichsten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Wenn er, wie jetzt, auf der kleinen Bank im Schlosspark saß, vergaß er für eine kurze Weile all seine Sorgen und Probleme.


    Leider dauerte es nie allzu lang, bis die Realität ihn wieder einholte.


    Vier Tage waren vergangen, seit seine Stiefschwester Camilla überraschend an Bord der Midsummer Dream aufgetaucht war, um ihn zurück nach Westerlund zu holen, da sich unerwartete geschäftliche Probleme mit der Reederei ergeben hatten.


    Gleichzeitig war es vier Tage her, seit Erik hatte erfahren müssen, dass Marie die ganze Zeit über ein falsches Spiel mit ihm gespielt hatte.


    Und trotzdem musste er noch immer ständig an sie denken.


    Es war wie verhext. Eigentlich wünschte er sich nichts mehr, als sie sofort aus seinen Erinnerungen und somit auch aus seinem Herzen zu verbannen. Doch dieses Unterfangen erschien ihm, je mehr er sich anstrengte, immer aussichtsloser. Ohne Marie war er kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Und es gelang ihm schon gar nicht, sich auf die Geschäfte zu konzentrieren – dabei musste er gerade im Hinblick auf Svenska Cruises im Augenblick einen kühlen Kopf bewahren.


    Vergiss sie, sagte er zum wiederholten Male zu sich selbst. Sie ist es nicht wert, dass du ihr nachtrauerst.


    Doch zwischen der Stimme seines Verstands und dem, was sein Herz sich ersehnte, gähnte momentan eine kaum zu überwindende Kluft. Und das, obwohl er mittlerweile sicher sagen konnte, dass die Person, die an Bord der Midsummer Dream unter dem Namen Marie Majbäck angeheuert hatte, überhaupt nicht existierte. Erik wusste nicht einmal, wie sie wirklich hieß. Nur über eines war er sich absolut im Klaren: Sie hatte ihm vom Anfang an etwas vorgespielt. Und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass nichts von dem, was sie während ihrer gemeinsamen Zeit gesagt oder getan hatte, wirklich ehrlich gemeint gewesen war. Zwar konnte er nicht leugnen, dass er ihr gegenüber, was seine Identität betraf, auch nicht ganz ehrlich gewesen war, doch an seinen Gefühlen für Marie konnte kein Zweifel bestehen.


    Zu gern hätte Erik sie zur Rede gestellt, doch Marie hatte, aus Gründen, die er nicht kannte, das Schiff bereits verlassen, als er auf die Midsummer Dream zurückgekehrt war. Daraufhin hatte er selbst seine Sachen gepackt und war gemeinsam mit Camilla zum Flughafen gefahren, um auf dem schnellsten Weg nach Westerlund zu gelangen. Vielleicht hatte sie mitbekommen, dass jemand Nachforschungen über sie anstellte, oder ihre Aufgabe an Bord war ganz einfach abgeschlossen gewesen.


    Aber wie er es drehte und wendete – für Erklärungen oder Entschuldigungen war es ohnehin zu spät. Und seit seiner Rückkehr nach Westerlund tat Erik sein Möglichstes, um Marie zu vergessen.


    Ein paar Minuten saß er noch da und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne auf seiner Haut. Dann jedoch holte ihn sein schlechtes Gewissen ein, und er kehrte zum Schloss zurück.


    Entgegen seinen Erwartungen – und leider auch seinen Hoffnungen – hatte seine Stiefmutter ihn nicht umsonst nach Westerlund zurückzitiert. Die Lage war prekär: Obwohl er erst vor Kurzem zurückgekehrt war, hatte er bereits mehrere Gespräche mit den Vertretern verschiedenster Banken hinter sich, die allesamt eine Gemeinsamkeit besaßen: Sie plädierten für einen Verkauf von Svenska Cruises, um das ihrer Ansicht nach marode Unternehmen wieder in die schwarzen Zahlen zu bringen.


    Doch ein solches Vorgehen kam für Erik absolut nicht infrage. Sein Urgroßvater hatte die Reederei vor vielen Jahren aus dem Nichts aufgebaut. Hunderte von Arbeitsplätzen hingen davon ab, dass er, Erik, das Unternehmen im Sinne seiner Familie weiterführte. Viel zu oft hörte man im Zusammenhang mit Firmenverkäufen von Massenentlassungen und Stellenstreichungen. So weit wollte er es auf keinen Fall kommen lassen.


    Allerdings fragte er sich inzwischen immer öfter, inwieweit er überhaupt noch einen Einfluss darauf besaß, wie es mit dem Unternehmen in Zukunft weiterging.


    Ein Wunder war es jedenfalls nicht, dass die Bankiers ihn mittlerweile für unfähig hielten, die Reederei selbst aus der Krise zu führen. Wahrscheinlich glaubten sie, seine Behauptung, dass jemand große Summen aus dem Vermögen des Unternehmens veruntreut hatte, stelle lediglich eine Ausrede dar, um sein eigenes Versagen zu kaschieren.


    Nun, Erik wusste es besser. Nur leider hatte er noch immer nicht genug in der Hand, um Anklage gegen eine oder mehrere Personen zu erheben.


    Dabei war er sich inzwischen fast sicher, wer für die finanzielle Zwangslage von Svenska Cruises verantwortlich war. Es gab nur eine Person, die sowohl die Intelligenz besaß, einen solchen Coup auszuhecken, als auch die Dreistigkeit und vor allem die Mittel, seine Pläne in die Tat umzusetzen.


    Bei dieser Person handelte es sich um Gerald Östensson. Gerald hatte die Geschäfte der Reederei während Eriks Abwesenheit geführt. Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, die Bilanzen so zu frisieren, wie es geschehen war. Und dass er von der ganzen Sache nichts gemerkt haben wollte, machte ihn in Eriks Augen sogar noch verdächtiger. Das Einzige, was ihm zu fehlen schien, war kriminelle Energie. Wenn er jedoch mit Lilly und Camilla unter einer Decke steckte …


    Sowohl seiner Stiefmutter als auch ihrer Tochter traute Erik eine Menge zu. Camilla beispielsweise dachte immer nur an ihren eigenen Vorteil. Die Gefühle anderer Personen interessierten sie nicht. Ganz im Gegenteil sogar! Sie schien es regelrecht zu genießen, mit den Menschen zu spielen, sie nach ihren Wünschen zu manipulieren. Und dass sie dabei vor nichts zurückschreckte, hatte er am eigenen Leibe erleben müssen.


    Ihr hatte Erik es zu verdanken, dass Linda in sein Leben getreten war. Und beinahe wäre der perfide Plan der beiden Freundinnen tatsächlich aufgegangen. Linda war ihm nämlich nur deshalb so perfekt erschienen, weil sie von Camilla bereits alles über seine Vorlieben und Interessen wusste.


    Er konnte letztlich nur von Glück reden, dass für sie das zurückgezogene Leben auf Westerlund ziemlich rasch uninteressant geworden war. Sie hatte sich wohl etwas anderes von der Liaison mit dem wohlhabenden und angesehenen Erik Magnusson, Graf Lundqvist, vorgestellt. Doch Erik war, im Gegensatz zu seiner Stiefmutter und Stiefschwester, nie ein großer Freund von Jetset und High Society gewesen. Er mochte es nicht, sein Bild in jeder Klatschzeitschrift zu sehen, und achtete strikt auf seine Privatsphäre. Es gab nur sehr wenige Fotos von ihm, und die meisten davon waren schon sehr alt.


    Was für eine Enttäuschung das für Linda gewesen sein musste!


    Durch die offen stehende Verandatür trat Erik in den Roten Salon, der nach den Entwürfen seiner Mutter, der viel zu jung verstorbenen ersten Frau seines Vaters, eingerichtet worden war. Warmes Rot und gedämpfte Weiß- und Goldtöne beherrschten den Raum. Die Sitzmöbel aus dunklem Holz – allesamt Antiquitäten – waren mit weichen dicken Polstern bezogen. Es gab einen Kamin, in dem in langen Winternächten immer ein wärmendes Feuer prasselte, und am Boden lagen farbenfrohe Orientteppiche.


    Dieses Zimmer stellte für Erik den Inbegriff der Gemütlichkeit dar. Hierher zog er sich zurück, wenn er in Ruhe nachdenken wollte, was zum Teil sicherlich auch daran lag, dass sich weder seine Stiefmutter noch Camilla gern länger im Salon aufhielten. Sie zogen die kühle Eleganz der Einrichtung vor, die mit Lilly Einzug auf Schloss Westerlund gehalten hatte.


    Deshalb war Erik fast ein wenig überrascht, als Camilla plötzlich im Raum stand.


    „Ach, hier steckst du“, sagte sie. „Ich habe dich schon überall gesucht!“


    „Was gibt es?“, fragte er. Es gelang ihm kaum, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen.


    „Mutter schickt mich. Ich soll dich ins Blaue Zimmer bringen.“ Sie lächelte. „Wir haben einen Gast.“


    „Einen Gast?“ Erik zog erstaunt eine Braue hoch. „Wer ist es?“


    „Lass dich doch einfach überraschen.“


    „Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass mir diese Überraschung gefallen wird“, sagte er leise, folgte Camilla jedoch, als sie den Salon verließ.


    Das Blaue Zimmer lag im rechten Seitenflügel des Schlosses. Es verdankte seinen Namen der himmelblauen Seidentapete, war ansonsten aber von Lilly vollkommen neu gestaltet worden. Glas und viel Chrom beherrschte nun den Raum, der ehemals liebevoll mit Barockmöbeln eingerichtet gewesen war. Auf der wuchtigen weißen Ledercouch saß Lilly mit einem Mann zusammen.


    „Gerald“, begrüßte Erik den stellvertretenden Geschäftsführer von Svenska Cruises. Er wandte sich an Lilly. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Er ist auf meinen Wunsch hier“, erklärte seine Stiefmutter mit einem feinen Lächeln. „Aber lass uns gleich darüber sprechen, wenn unsere anderen Besucher eingetroffen sind.“


    „Es kommt noch jemand?“


    In diesem Moment erklang das Klingeln der Türglocke.


    „Das werden sie wohl sein“, sagte Lilly.


    Misstrauisch verschränkte Erik die Arme vor der Brust. „Ich verlange jetzt endlich eine Erklärung. Was geht hier vor?“


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was wir hier eigentlich wollen, Pappa.“ Unbehaglich schaute Marie an der hellen Fassade des riesigen Gebäudes empor, vor dem sie stand. Kies knirschte unter den Sohlen ihrer High Heels, als sie ihrem Vater folgte, der die Freitreppe, die zu der wuchtigen Eingangspforte führte, bereits erklommen hatte. Für einen Mann, der an einer chronischen Herzinsuffizienz litt, bewegte er sich unglaublich behände.


    Es war jetzt vier Tage her, seit sie in Hamburg aus dem Flieger gestiegen war. Der Fahrer ihres Vaters hatte sie bereits in der Ankunftshalle erwartet und sie zu ihrer Wohnung, einem Penthouse in der Speicherstadt, gefahren.


    Dort angekommen, hatte der Anruf ihres Vaters nicht lange auf sich warten lassen. Besonders zufrieden war er über die Informationen, die seine Tochter ihm mitgebracht hatte, allerdings nicht gewesen. Doch schließlich hatte er sie um eine ehrliche Einschätzung des Zustands der Midsummer Dream gebeten, und der war nun einmal ausschließlich positiv.


    Am darauffolgenden Tag war Marie wieder ins Büro gegangen, weil sie glaubte, dass es ihr vielleicht helfen könnte, Erik zu vergessen, wenn sie wieder ihrer alltäglichen Arbeit nachging. Aber das tat es nicht. Deshalb hatte sie auch nicht protestiert, als ihr Vater plötzlich mit dieser spontanen Reise nach Schweden angekommen war. Alles, was ihr half, sich abzulenken, kam ihr gerade recht.


    „Das wirst du schon früh genug erfahren“, erwiderte Carl Teichmann knapp und betätigte zum zweiten Mal in Folge die Türklinge. „Und nun komm endlich.“


    Es dauerte noch einmal knapp zwei Minuten, ehe die Tür von einem hochgewachsenen Mann etwa Ende sechzig, der eine schwarze Livree trug, geöffnet wurde.


    „Teichmann“, erklärte ihr Vater sofort. „Wir werden erwartet.“


    Der Dienstbote nickte und ließ sie eintreten. Für einen Moment fühlte Marie sich regelrecht erschlagen von der überwältigenden Größe der Eingangshalle. Obwohl ihre Wohnung in Stockholm nicht gerade klein war, passte sie gut und gerne viermal in diesen Raum hinein. Die Einrichtung war elegant und teuer, wenn Marie auch fand, dass sich das viele Glas und die Möbel mit ihren nüchternen und klaren Formen nicht besonders gut in das Gesamtbild eines echten Schlosses einfügten.


    Einen positiven Nebeneffekt hatte die Ungewöhnlichkeit ihrer Umgebung allemal, denn sie lenkte Marie davon ab, ständig an Erik zu denken.


    Seit sie die Midsummer Dream verlassen hatte, versuchte sie nun schon verzweifelt, den attraktiven Schweden zu vergessen, jedoch ohne Erfolg. Dabei sollte ihr doch eigentlich inzwischen klar sein, dass er nicht der Richtige für sie war.


    Nein, ein Mann, der einer Frau schöne Augen machte, während er sich in der Beziehung mit einer anderen befand, verdiente nur eine Bezeichnung: Schuft.


    Marie seufzte. Sie hatte sich schrecklich in Erik geirrt. Er war auch nicht besser als André, wenn auch auf eine vollkommen andere Weise. Wie ihr Exfreund hatte er sie belogen und getäuscht. Verrückt, dass sich ein Teil von ihr immer noch danach sehnte, Erik wiederzusehen, ihn zu küssen und zu berühren …


    Hör auf!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Es war falsch, ihm nachzutrauern. Wenn überhaupt, dann sollte sie Wut auf ihn empfinden. Doch seit ihrer Rückkehr nach Schweden fühlte sie sich stattdessen einfach nur traurig und wie innerlich ausgebrannt. Jeden Morgen gelang es ihr nur mit großer Anstrengung, überhaupt aufzustehen. Bei der Arbeit ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie Tagträumen von Erik nachhing. Andauernd unterliefen ihr kleine Flüchtigkeitsfehler, dabei legte sie großen Wert auf ihren Ruf, ihre Arbeit sauber und korrekt zu erledigen.


    Leider konnte davon in der letzten Zeit nicht mehr die Rede sein. Und wenn es noch lange so weiterging, würde ihr Vater ganz sicher niemals zu dem Schluss gelangen, dass man ihr die Führung eines Unternehmens überlassen konnte. Wenn es dazu überhaupt jemals kommen sollte …


    „Was stehst du rum und starrst Löcher in die Luft?“, riss ihr Vater sie aus ihren Gedanken. Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. „Du verhältst dich wirklich seltsam, seit du aus Norwegen zurück bist. Aber darüber unterhalten wir uns später. Jetzt reiß dich gefälligst zusammen. Du bist heute hier, um zusammen mit mir die Reederei Teichmann zu vertreten. Also versuch bitte wenigstens, deinem großen Namen gerecht zu werden.“


    Seine Worte kränkten Marie, doch sie sagte nichts. Es hatte ohnehin keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Er würde sich am Ende nur noch mehr aufregen, und das war seiner angeschlagenen Gesundheit alles andere als zuträglich. Dennoch nahm sie sich vor, sich in einer ruhigen Minute mit ihm darüber zu unterhalten.


    Aber das musste warten.


    Der Dienstbote, der kurz zuvor in einem angrenzenden Zimmer verschwunden war, kehrte zurück. „Die Herrschaften lassen bitten“, erklärte er steif und öffnete die Tür, sodass Marie und ihr Vater hindurchtreten konnten.


    Auf den ersten Blick erfasste sie, dass der Raum in demselben modernen Stil eingerichtet war wie zuvor schon die Eingangshalle. Drei Personen hielten sich im Salon auf. Ein Mann mit schütterem dunklen Haar saß neben einer Frau, die in teure Designerkleidung gehüllt war. Am Fenster, mit dem Rücken zu ihr, stand ein weiterer Mann.


    Obwohl Marie ihn nur von hinten sehen konnte, löste seine Haltung so etwas wie ein Déjà-vu in ihr aus. Hinzu kamen das hellbraune Haar, das ein wenig zerzaust wirkte, und die schwarze Kleidung.


    Aber es konnte doch unmöglich sein, dass er …!


    In diesem Moment drehte der Mann sich um. Maries Herz setzte einen Schlag lang aus, nur um dann doppelt so schnell wie zuvor weiterzuklopfen. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, und sie fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Doch dann spürte sie, wie ihr Vater sie grob am Oberarm packte, und sie zwang sich, tief und ruhig durchzuatmen.


    Ganz kurz schloss sie die Augen, in der Hoffnung, anschließend festzustellen, dass sie sich getäuscht hatte.


    Doch dem war nicht so, wie ihr kurz darauf klar wurde. Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war tatsächlich …


    „Erik!“


    Im ersten Moment glaubte Erik, einem Produkt seiner überreizten Fantasie gegenüberzustehen. Suchte Marie ihn jetzt nicht mehr nur in seinen Träumen heim, sondern auch tagsüber, wenn er wach war?


    Doch dann wurde ihm klar, dass sie es wirklich war. Die Frau, die er als Marie Majbäck kennengelernt hatte – der Teufel wusste, wie ihr richtiger Name lautete –, war nach Westerlund gekommen. Aber warum? Was wollte sie hier?


    Und wer war dieser Mann bei ihr?


    Erik holte tief Luft und versuchte, seine Überraschung zu überspielen. „Marie, oder wie auch immer du wirklich heißt“, sagte er wie beiläufig. „Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen.“


    Ihr Begleiter – Eriks Schätzung nach war er etwa doppelt so alt wie Marie und besaß die ungesunde Gesichtsfarbe eines Kranken – runzelte die Stirn. „Du kennst den Herrn, Marie?“


    Sie nickte. „Ja, Vater, wir haben uns während meiner Zeit auf der Midsummer Dream kennengelernt“, erklärte sie leise. Es war mehr als offensichtlich, dass sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte. „Erik war Passagier an Bord. Ich … Wir …“


    Der Mann, ihr Vater, schnitt ihr das Wort mit einer harschen Handbewegung ab. „Ich darf dann wohl annehmen, dass ich es mit Erik Magnusson, Graf Lundqvist, zu tun habe?“


    „Ganz recht“, erwiderte Erik und musterte Marie dabei forschend. Bildete er es sich nur ein, oder war sie wirklich noch blasser geworden? „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


    Gerald und Lilly waren aufgestanden, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Zum ersten Mal meldete Gerald sich nun zu Wort. „Der Name Teichmann ist dir sicherlich ein Begriff.“


    „Carl Teichmann“, stellte der Mann sich vor. „Und dies ist meine Tochter Marie.“


    „Teichmann also.“ Erik bemerkte, dass Marie zusammenzuckte, doch er konnte kein Mitgefühl für sie empfinden. Nicht nachdem sie ihn so lange belogen hatte. „Die Reederei Teichmann hat in der Branche einen exzellenten Ruf. Ich bedaure es, dass wir bislang nur als Konkurrenten auf dem Parkett des internationalen Schiffverkehrs miteinander zu tun hatten, und es freut mich sehr, Sie nun endlich einmal persönlich kennenzulernen. Jedoch muss ich zugeben, dass mich Ihr unverhoffter Besuch ein wenig überrascht.“


    „Wir haben Herrn Teichmann gebeten, sich hier auf Westerlund mit uns zu treffen“, erklärte Lilly mit einem falschen Lächeln. „Es gibt da etwas, das wir alle miteinander besprechen sollten.“


    Erik runzelte die Stirn. Das Gefühl, dass hier ein Komplott gegen ihn im Gange war, verdichtete sich immer mehr. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Also gut, ich verlange jetzt auf der Stelle zu erfahren, was hier vorgeht.“ Er warf seiner Stiefmutter einen vernichtenden Blick zu. „Was hast du gemeinsam mit Gerald ausgeheckt?“


    Lilly lächelte. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Niemand hier hat irgendetwas ausgeheckt. Es geht uns allen lediglich um das Wohl der Firma.“


    „Entschuldige bitte, wenn ich dir das nicht glauben kann.“ Erik schüttelte den Kopf. „Du hast dich doch immer nur insoweit für Svenska Cruises interessiert, als dir die monatlichen Einkünfte den ausschweifenden Lebensstil ermöglichten, an den du dich gewöhnt hast. Aber vielleicht reichen dir diese Einnahmen ja auch schon längst nicht mehr, und du musstest auf andere, weniger legale Quellen zurückgreifen.“


    „Das ist doch albern“, entgegnete seine Stiefmutter kühl. „Du weißt ja nicht, was du redest.“


    „Glaube mir, das weiß ich sogar sehr gut. Dachtest du wirklich, ich komme dir und deinem feinen Gehilfen niemals auf die Schliche?“ Da er keine handfesten Beweise gegen Lilly in der Hand hatte, wagte er einfach einen Versuch. „Ich war nicht nur zum Vergnügen an Bord der Midsummer Dream. Vielmehr ging es mir darum herauszufinden, wer große Mengen von Unternehmensgeldern veruntreut. Und ich denke, ich habe den Schuldigen gefunden.“ Er schaute seine Stiefmutter anklagend an. „Oder sollte ich besser sagen, die Schuldigen? Denn die Schmutzarbeit hast du selbstverständlich jemand anderem überlassen – nicht wahr, Gerald?“


    „Du solltest dir besser überlegen, gegen wen du hier haltlose Verdächtigungen in den Raum wirfst“, erwiderte sein Stellvertreter nüchtern, doch Erik glaubte zu spüren, wie es unter der scheinbar ruhigen Fassade brodelte.


    „Von veruntreuten Unternehmensgeldern höre ich heute allerdings zum ersten Mal“, meldete Carl Teichmann, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte, sich nun zu Wort. „Ich weiß nicht, ob ich mein Angebot unter diesen Umständen wirklich aufrechterhalten sollte.“


    Erik horchte auf. „Was für ein Angebot? Dürfte ich bitte endlich erfahren, wovon hier die Rede ist?“


    „Von der Übernahme von Svenska Cruises durch die Reederei Teichmann“, erklärte Maries Vater schlicht.


    „Übernahme? Das kommt überhaupt nicht infrage!“, protestierte Erik empört. „Svenska Cruises steht nicht zum Verkauf. Wir sind ein Familienbetrieb und …“ Er verstummte, als ihm ein furchtbarer Gedanke kam.


    Er selbst besaß nach dem Tod seines Vaters zwei Fünftel der Firma, seine Stiefmutter Lilly noch einmal ebenso viel und Camilla ein weiteres Fünftel. Die Firma befand sich also ganz in Familienhand.


    Aber was, wenn seine Stiefmutter …


    Entsetzt schaute er Lilly an. „Du hast doch nicht etwa …?“


    Carl Teichmanns Worte bestätigten, was Erik befürchtet hatte. „Mit den Anteilen Ihrer Stiefmutter und Ihrer Stiefschwester bin ich nun in Besitz von insgesamt drei Fünfteln der Anteile von Svenska Cruises und damit der größte Anteilseigner überhaupt“, erklärte Maries Vater. „Sie sehen also, Sie haben keine Chance, eine Übernahme des Unternehmens zu verhindern. Ich rate Ihnen deshalb, gründlich über mein Angebot nachzudenken, denn ich bin bereit, Ihren Anteil zu einem Preis zu erwerben, der weit über dem aktuellen Marktwert liegt.“


    Fassungslos schaute Erik ihn an. Er konnte nicht glauben, was hier gerade geschah. Die Firma, die sein Urgroßvater aufgebaut hatte, stand vor dem Abgrund, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte!


    Er sah Marie an, die die ganze Zeit über schweigend an der Seite ihres Vaters gestanden hatte. „Hast du davon gewusst?“, fragte er. „Hast du dich deshalb an mich herangemacht? Um über mich an Informationen für deinen Vater zu gelangen, die ihm eine Übernahme meiner Firma erleichtern könnte?“


    Marie starrte ihn an, als habe er sie geschlagen. Dann wirbelte sie herum, riss die Tür auf und lief davon.

  


  
    8. KAPITEL


    Marie war an dem verdutzt dreinblickenden Dienstboten vorbei durch die Vordertür ins Freie gestürmt und danach gelaufen, bis sie das Ufer eines kleinen Sees erreichte. Dort ließ sie sich keuchend ins feuchte Gras sinken und barg das Gesicht in den Händen.


    Tränen strömten ihr über die Wangen. Es waren Tränen der Scham und der Enttäuschung, aber auch der Wut. Wie konnte Erik es wagen, so mit ihr zu reden? Nach allem, was ihr angetan hatte!


    Sicher, auch sie war nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen. Spätestens in dem Moment, in dem sie sich darüber klar geworden war, dass sie mehr für ihn empfand als bloße Zuneigung, hätte sie ihm die Wahrheit sagen müssen. Aber gegen das, was er sich geleistet hatte, konnte man ihre kleine Schwindelei nur als Lappalie bezeichnen. Und dennoch besaß er die Dreistigkeit, ihr Vorhaltungen zu machen!


    Das Schlimmste an der ganzen Situation aber war, dass sie sich, trotz allem, was passiert war, noch immer zu ihm hingezogen fühlte. Ein Blick seiner sagenhaft grünen Augen genügte, um sie alles andere vergessen zu lassen. Zum Glück hatten seine heftigen Worte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Lieber Himmel, was würde ihr Vater jetzt von ihr denken, nachdem sie so überstürzt davongelaufen war? Das war nicht gerade das Verhalten, das man von einer Geschäftsfrau erwarten konnte, die stets alles im Griff hatte.


    Marie wusste nicht, wie lange sie schon dasaß und schweigend auf den See hinausblickte, als sie Schritte hinter sich vernahm. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, um wen es sich handelte. Sie konnte Eriks übermächtige Präsenz deutlich spüren.


    „Was willst du?“, fragte sie, ohne sich ihm zuzuwenden. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Wenn du gekommen bist, um dich zu entschuldigen – das kannst du dir ebenso gut auch sparen.“


    „Das hatte ich ohnehin nicht vor“, erwiderte Erik kühl. „Eigentlich wollte ich nur nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Du bist zu Besuch auf Westerlund, und deshalb fühle ich mich als dein Gastgeber für dein Wohlergehen verantwortlich. Ich wollte verhindern, dass du nachher irgendetwas Dummes tust.“


    „Deinetwegen?“ Entgegen ihrer Vorsätze drehte sie sich nun doch zu ihm um. „Mach dich bitte nicht lächerlich. Du bist es doch gar nicht wert, dass sich eine Frau wegen dir etwas antun könnte.“


    „Ich sehe schon, es geht dir blendend“, sagte er und wandte sich zum Gehen. „Ich wünschte, ich könnte dich auf Westerlund herzlich willkommen heißen, aber ich fürchte, das wäre gelogen.“


    „Keine Sorge, ich werde ganz sicher nicht einen Tag länger hierbleiben als unbedingt notwendig. Ach, übrigens: Wo steckt eigentlich deine Freundin – oder bist du mal wieder allein unterwegs?“


    Erik verharrte. Für einen Augenblick hatte Marie das Gefühl, ehrliche Verwirrung in seinem Blick zu lesen. „Wovon sprichst du?“, fragte er.


    „Ach, jetzt versuch bitte nicht, mich für dumm zu verkaufen, denn das bin ich nicht“, entgegnete sie eisig. „Ich habe euch doch zusammen gesehen, an meinem letzten Tag an Bord der Midsummer Dream. Aber vielleicht kann ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen: eine junge Frau, blond, teuer gekleidet, etwa Mitte zwanzig.“


    Für einen Moment wirkte Erik nachdenklich, dann hellte sich seine Miene auf. „Ach, du meinst Camilla“, sagte er so gleichmütig, als würde er mit ihr über das Wetter plaudern.


    „Ich habe keine Ahnung, wie sie heißt, aber sie hat dich ziemlich stürmisch begrüßt.“ Ärgerlich funkelte Marie ihn an. „Weiß sie eigentlich, dass du mit anderen Frauen schläfst, wenn du ohne sie unterwegs bist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit einverstanden ist.“


    „Du meinst – Camilla und ich …?“ Plötzlich begann er zu lachen. Fassungslos starrte Marie ihn an. Was bildete sich dieser arrogante Kerl eigentlich ein, sich lustig über sie zu machen?


    „Entschuldige, aber ich kann das nicht besonders lustig finden“, erklärte sie steif. „Ob du es glaubst oder nicht, ich gehöre keineswegs zu der Sorte von Frauen, die sich in laufende Beziehungen drängen.“


    „Verzeih bitte, ich wollte mich keineswegs über dich lustig machen. Es ist nur so – absurd.“ Er wurde ernst. „Camilla und ich haben nämlich keine Beziehung miteinander. Zumindest nicht so, wie du denkst. Wenn überhaupt, dann allenfalls eine geschwisterliche, aber ich fürchte, selbst das funktioniert bei uns nicht wirklich. Camilla ist nämlich die Tochter von Lilly, der zweiten Frau meines Vaters, und somit meine Stiefschwester.“


    „Deine Stief…?“ Marie errötete bis unter die Haarwurzeln. „Willst du damit sagen, ihr seid gar nicht …?“


    „Wie ich bereits sagte, wir sind kein Paar.“


    Fassungslos sah Marie ihn an. Dann schloss sie die Augen und versuchte, ihr heftig pochendes Herz zu beruhigen. Ob Erik die Wahrheit sagte? Konnte es wirklich sein, dass er und diese Camilla gar kein Verhältnis miteinander hatten?


    Offenbar bemerkte er, dass sie noch immer zweifelte. „Ich kann dir versichern, meine Stiefschwester ist so ziemlich die letzte Frau auf der Welt, mit der ich mich einlassen wollen würde. In dieser Rangliste kommt sie praktisch direkt nach dir. Kannst du dir vorstellen, dass ich tatsächlich eine Weile lang glaubte, es gäbe eine gemeinsame Zukunft für uns?“ Er schüttelte den Kopf. „Vollkommen absurd.“


    Seine letzten Worte ließen Marie zusammenzucken. Nun, er hatte allen Grund, ihr zu misstrauen. Es stimmte ja, sie war unter falschem Namen an Bord der Midsummer Dream gegangen, um Informationen zu sammeln, und hatte damit indirekt die Übernahmepläne ihres Vaters unterstützt. Sie hatte ihm bis zuletzt nicht die Wahrheit über sich gesagt, und so konnte sie es ihm auch nicht übel nehmen, wenn er jetzt glaubte, dass sie ihm auch ihre Gefühle nur vorgespielt hatte.


    Dennoch tat es weh zu hören, dass das, was er vielleicht einmal für sie empfunden haben mochte, unwiederbringlich der Vergangenheit angehörte. Außerdem war auch er nicht ehrlich zu ihr gewesen, denn dass er der Besitzer von Svenska Cruises war, hatte sie erst hier auf Schloss Westerlund erfahren. Wahrscheinlich war sie am Ende auch nicht mehr für ihn gewesen als eine harmlose Affäre, und diese Vorstellung schmerzte sie, machte sie aber zugleich auch wütend. Was bildete sich Erik ein, über sie zu urteilen, wo er sich selbst doch kein Stück besser verhalten hatte als sie?


    „Du bist also ein echter Graf?“, wechselte sie übergangslos das Thema.


    Erik nickte. „Ich habe den Titel von meinem Vater geerbt, aber er bedeutet mir nichts. Namen sind Schall und Rauch, am Ende zählt nur, was man im Leben geleistet hat.“


    „Was das betrifft, dürftest du dein Lebensziel ja dann wohl erreicht haben“, sagte sie nicht ohne Bitterkeit. „Als Mitinhaber eines renommierten Unternehmens wie Svenska Cruises …“


    Sie stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Dabei dachte sie darüber nach, was sie selbst in ihrem Leben bisher erreicht hatte – und die Antwort gefiel ihr nicht sonderlich. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie ihr Studium mit Auszeichnung abgeschlossen hatte und seitdem unermüdliche Arbeit im Dienste der Reederei Teichmann leistete.


    Der Grund dafür war, dass ihr Vater ihre Leistungen einfach nicht zu würdigen wusste. Für ihn schien es ganz selbstverständlich zu sein, dass sie stets ihr Bestes gab. Nicht ein einziges Mal war ihm ein Lob über die Lippen gekommen. Manchmal fühlte sie sich wie ein Arbeitstier, und das ohne Aussicht, dass sich daran jemals etwas ändern würde.


    Aber es musste einfach – es musste!


    Wem, wenn nicht ihr, wollte ihr Vater die Leitung der Firma sonst überlassen? Es gab keinen männlichen Erben, und sie dachte nicht im Traum daran, irgendeinen Mann zu heiraten, nur weil ihr Vater sich einen Schwiegersohn wünschte. Er würde einsehen müssen, dass sie mindestens ebenso gut wie jeder männliche Kandidat in der Lage war, die Reederei zu leiten.


    „Wenn es nach deinem Vater geht, bin ich die längste Zeit Geschäftsführer von Svenska Cruises gewesen“, erwiderte Erik, und Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. „Ich meine, du glaubst doch nicht im Ernst, dass er mich an seinen Geschäftsentscheidungen beteiligen wird, jetzt, wo er die Stimmenmehrheit besitzt.“ Er verzog das Gesicht. „Ich mag zwar nach wie vor der zweitgrößte Teilhaber der Firma sein, aber das hilft mir nicht weiter. Ich habe auch so schon so gut wie verloren, selbst wenn ich meine Anteile nicht verkaufe.“


    Marie senkte den Blick. Die Geschäftsmethoden, die ihr Vater manchmal anwendete, waren ihr schon immer zuwider gewesen. Doch er vertrat die Ansicht, dass, soweit es das Geschäft betraf, jedes Mittel erlaubt war.


    Sie räusperte sich. „Ganz gleich, was zwischen uns vorgefallen ist, du sollst wissen, dass ich mit dem, was mein Vater getan hat, keineswegs einverstanden bin.“


    Überrascht schaute Erik sie an. „Dann warst du nicht eingeweiht?“


    „Nicht im Mindesten. Mein Vater informiert mich so gut wie nie über seine Pläne. Er glaubt wohl, dass ich als Frau ohnehin nicht fähig bin, komplexe Zusammenhänge zu erkennen.“


    „Was für eine antiquierte Sichtweise“, stellte Erik stirnrunzelnd fest. „Ich hätte Carl Teichmann eigentlich nicht für einen verbohrten Traditionalisten gehalten.“


    „Das ist er im Allgemeinen auch nicht. Nur in diesem speziellen Fall …“


    „Lass uns zum Schloss zurückkehren“, sagte Erik. „Wir unterhalten uns später weiter. Im Moment habe ich andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.“


    „Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du überhaupt noch ein Interesse daran hast, mit mir zu reden. Immerhin habe ich dich angelogen, was meine Identität betrifft.“


    „Nun, ich war ja auch nicht ganz ehrlich zu dir.“ Er seufzte. „Und jetzt komm, ich habe da noch ein paar Dinge mit meiner Stiefmutter, meinem Stellvertreter und deinem Vater zu klären.“


    „Du gibst wohl nie auf, was?“


    „Ich kann nicht aufgeben“, sagte Erik ernst. „Die Menschen, die für Svenska Cruises arbeiten, verlassen sich auf mich. Wie soll ich mich jetzt einfach zurücklehnen und so tun, als ginge mich das alles nichts an?“


    Schweigend machten sie sich auf den Weg zurück zum Schloss. Marie musste einsehen, dass sie sich in Erik getäuscht hatte. Er schien ein Mann zu sein, den man wirklich bewundern konnte. Es ging ihm nicht nur um seine eigene Zukunft, er dachte auch an die Menschen, die von seinen Entscheidungen abhängig waren.


    Eine solche Einstellung hatte sie noch nicht bei vielen Geschäftsmännern erlebt. Schon gar nicht bei ihrem Vater …


    Als sie kurze Zeit später das Schloss betraten, wurden sie bereits erwartet.


    „Was geht hier eigentlich vor?“, verlangte ihr Vater zu erfahren und nahm seine Tochter zur Seite, während Erik weiterging. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Graf Lundqvist kennst?“


    „Weil ich nicht wusste, wer Erik in Wahrheit ist. Er schien ein ganz normaler Passagier an Bord der Midsummer Dream zu sein. Mir war nicht klar, dass Graf Lundqvist, der Inhaber von Svenska Cruises, und Erik Magnusson ein und dieselbe Person sind.“


    Carl Teichmann runzelte die Stirn. „Und was ist dran an seiner Behauptung, du hättest ihm schöne Augen gemacht?“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, erwiderte Marie kurz angebunden. „Was ich in meiner Freizeit tue, ist meine Privatangelegenheit.“


    Er schaute sie an. Seine Miene verriet nichts, lediglich ein Muskel zuckte auf seiner Wange. „Ich erwarte von meiner Tochter, dass sie den Namen meiner Firma nicht in den Schmutz zieht“, sagte er. „Und jetzt komm, wir haben noch einiges mit dem Grafen zu besprechen.“


    „Wie konntet ihr das nur tun?“ Ungläubig schüttelte Erik den Kopf. „Dass du und Camilla keine Skrupel kennt, wenn es um Geld geht, wusste ich bereits. Aber wieso Sie, Gerald?“


    Nervös fuhr sein Stellvertreter sich durch das schüttere Haar. Er schien sich mehr als unwohl in seiner Haut zu fühlen – und das geschah ihm nur recht, wie Erik fand. Gerald Östensson hatte sein Vertrauen und das aller Aktionäre aufs Schändlichste missbraucht. Und Erik brauchte kein Genie zu sein, um zu ahnen, wer dahintersteckte.


    „Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst“, erwiderte seine Stiefmutter gelassen. „Es geht hier immerhin um eine Menge Geld, und du kannst mir kaum vorwerfen, dass ich meine Firmenanteile an den Meistbietenden verkauft habe.“


    „Als Mitglied der Familie hatte ich von dir eigentlich ein loyaleres Verhalten erwartet. Ist dir klar, dass du hiermit das Erbe meines Vaters verschacherst – das Erbe deines verstorbenen Mannes? Er hat sich sein Leben lang aufgeopfert, um die Firma zu dem zu machen, was sie heute ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber warum sage ich das? Ich glaube kaum, dass du überhaupt verstehst, wovon ich rede.“


    „Versuch bitte nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, Erik“, protestierte Lilly. Böse funkelte sie ihn an. „Es wird dir ohnehin nicht gelingen. Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass dein Vater mich so schlecht versorgt zurückgelassen hat.“


    „Schlecht versorgt?“ Erik konnte es nicht fassen. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Dein Erbanteil belief sich immerhin auf eine sechsstellige Summe!“


    „Ich habe nun mal gewisse Ansprüche.“


    „Nein, du bist luxussüchtig und geldgierig“, stellte Erik fest. „Ebenso wie dein feines Fräulein Tochter. Ich nehme an, deshalb seid ihr auch auf die Idee gekommen, euch an den Firmenkonten zu bedienen, nicht wahr? Irgendwo muss das Geld für euren ausschweifenden Lebensstil schließlich herkommen.“


    Lilly wollte protestieren, doch in diesem Moment betrat Marie in Begleitung ihres Vaters den Raum. „Können wir nun endlich zur Sache kommen?“, begann Carl Teichmann ohne Umschweife. „Ich möchte Ihre Anteile an Svenska Cruises erwerben. Was verlangen Sie?“


    Erik verzog keine Miene. „Es tut mir leid, aber meine Anteile sind unverkäuflich.“


    Teichmann blinzelte überrascht. „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“


    „Ich versichere Ihnen, dass mir die ungünstige Lage, in der ich mich befinde, durchaus bewusst ist. Aber im Gegensatz zu meiner Stiefmutter und meinem Stellvertreter besitze ich noch so etwas wie ein Gewissen.“


    „Was soll das?“, wandte Carl Teichmann sich nun an Lilly. „Sorgen Sie dafür, dass Ihr Stiefsohn zur Vernunft kommt. Wir haben einen Vertrag! Ich habe Ihnen ein Vermögen bezahlt, und im Gegenzug haben Sie mir zugesichert, dass ich die ganze Firma bekomme. Ich bin nicht bereit, über dieses Thema zu diskutieren. Ich will diese Anteile! Ein Gegner in meinen eigenen Reihen ist für mich nicht akzeptabel!“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum, ohne auf seine Tochter zu warten. Gerald und Lilly schauten einander ratlos an, dann sprangen sie auf und folgten ihm eilig.


    Kaum waren sie weg, da sagte Marie: „Bravo, denen hast du es aber gezeigt.“


    Erik seufzte. „Leider steht zu befürchten, dass ich damit nicht allzu weit kommen werde.“ Er ließ sich schwer auf die Couch fallen. „Meine Gegner haben eindeutig die besseren Karten in der Hand. Wenn kein Wunder geschieht, verliere ich die Firma an deinen Vater. Im Grunde habe ich sie bereits verloren.“


    „Vielleicht nicht ganz“, erwiderte Marie. Sie wirkte plötzlich nachdenklich.


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Nun, es ist vielleicht eine dumme Idee, aber …“


    „Ja?“


    „Nun, es gäbe da durchaus noch eine Möglichkeit, um das Blatt noch einmal zu wenden.“


    „Dann sag schon: Was kann ich tun?“


    „Ganz einfach: Heirate mich!“


    „Was hast du da gerade gesagt?“ Erik starrte sie wie vom Donner gerührt an. „Ich muss da etwas falsch verstanden haben.“


    Marie lächelte. „Das glaube ich nicht. Aber wenn du es unbedingt noch einmal bestätigt haben willst: Ja, ich habe dir soeben einen Heiratsantrag gemacht.“


    Irritiert schüttelte er den Kopf. „Ich verstehe nicht, was du damit bezwecken willst.“ Er musterte sie mit einem durchdringenden Blick. „Machst du dich etwa lustig über mich?“


    So ganz wusste Marie selbst noch nicht, wie sie dazu gekommen war, ihm diesen Vorschlag zu unterbreiten. Es war eine spontane und höchstwahrscheinlich auch ausgesprochen dumme Idee gewesen, aber ein Rückzieher kam für sie nicht infrage.


    „Ganz und gar nicht“, sagte sie deshalb mit fester Stimme. „Ich biete dir die einmalige Möglichkeit, deine Firma zu retten. Wenn wir meinen Vater davon überzeugen, dass wir ein Liebespaar sind, wird er die Geschäfte mit Freuden in die Hände seines Schwiegersohnes legen.“


    „Warum sollte er das tun? Selbst wenn er beabsichtigt, sich zur Ruhe zu setzen, könnte er für die Leitung der Reederei doch auch einfach einen Stellvertreter engagieren.“


    Marie lächelte. „Oh nein, das kommt für Pappa nicht infrage. Die Reederei ist ein Familienunternehmen. Er würde niemals die Leitung in die Hände eines Außenstehenden geben. Mein Ehemann aber würde faktisch gesehen nach der Heirat zur Familie gehören. Natürlich müsste er verlässlich sein, ein guter Geschäftsmann – so wie du.“


    Erik nickte nachdenklich. „Das mag schon sein, aber warum solltest du das für mich tun? Was springt für dich dabei heraus?“


    „Ich habe dir doch von den Schwierigkeiten erzählt, die ich mit meinem Vater habe, nicht wahr?“


    Er nickte. „Es geht um seine Nachfolge in der Reederei. Er ist nicht bereit, dir seinen Posten zu überlassen, weil er dich als Geschäftsfrau nicht für voll nimmt.“


    „Genau so ist es leider – und hier kommst du ins Spiel.“


    „Ich verstehe noch immer nicht.“


    „Im Grunde ist mein Plan ganz einfach: Du heiratest mich und trittst die Nachfolge meines Vaters an. Wenn er sich erst einmal in seinen wohlverdienten Ruhestand zurückgezogen hat, überlässt du mir die Geschäfte der Reederei Teichmann, und ich verspreche dir, mich nicht in deine Angelegenheiten bei Svenska Cruises einzumischen. Nach einem angemessenen Zeitraum reichen wir die Scheidung ein, du bekommst deine Firma zurück, und ich behalte die Reederei. In der Zwischenzeit werde ich meinem Vater beweisen, dass ich sehr wohl in der Lage bin, ein großes Unternehmen erfolgreich zu führen. Am Ende wird er zugeben müssen, dass er sich in mir getäuscht hat.“


    Nachdenklich runzelte Erik die Stirn. „Und du meinst, das könnte wirklich funktionieren?“


    „Warum denn nicht? Meinem Vater würdest du als Schwiegersohn wie gerufen kommen. Er weiß, dass du als Geschäftsmann etwas taugst, und kann die Leitung der Firma somit beruhigt in deine Hände legen. Natürlich wird es eine Weile dauern, bis alles unter Dach und Fach ist. Außerdem müssen wir überzeugend agieren, sonst kauft er uns unsere Geschichte nicht ab.“


    „Macht es dir nichts aus, deinen eigenen Vater zu hintergehen?“ Erik neigte den Kopf zur Seite und musterte sie eindringlich. „Du bist mir wirklich ein Rätsel, Marie. Immer wenn ich glaube, dass ich dich durchschaut habe, kommt eine neue Facette deines Wesens zum Vorschein.“


    „Ich bin nicht auf Karriere um jeden Preis aus, wenn es das ist, was du von mir denkst“, entgegnete Marie kühl und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es geht mir hierbei vor allem auch um meinen Vater.“


    „Wie das?“


    Marie wandte sich ab. Sie ging ans Fenster und schaute hinaus in den Garten. „Er ist herzkrank. Wenn er sich nicht bald aus dem Geschäft zurückzieht, könnte es ihn das Leben kosten. Die Ärzte warnen ihn immerzu, dass der Stress und die viele Arbeit ihn früher oder später umbringen werden, doch er hört einfach nicht auf sie.“


    Erik erhob sich und trat hinter sie. „Es tut mir leid, davon wusste ich nichts. Ich …“


    „Schon gut.“ Sie hob die Hand. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Kaum jemand weiß über den Gesundheitszustand meines Vaters Bescheid. Er macht ein großes Geheimnis daraus, aus Angst, die Konkurrenz könnte davon erfahren und seine Situation für ihre Zwecke ausnutzen.“


    „Dein Vater ist ein recht misstrauischer Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns wirklich glaubt, wenn wir ihm plötzlich von unseren Heiratsplänen berichten.“


    Marie schüttelte den Kopf. „Ich habe nie behauptet, dass es einfach sein würde. Aber wir beide wissen, dass du ein guter Schauspieler bist. Ich habe an Bord der Midsummer Dream jedenfalls nicht bemerkt, dass du nicht einfach nur ein Passagier unter vielen warst.“


    „Einer unter vielen – das war ich also für dich?“


    Sie verzog das Gesicht. „Mach dich bitte nicht über mich lustig, ich meine es ernst. Lass uns vergessen, was in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen ist, und noch einmal ganz von vorn beginnen.“


    Insgeheim zweifelte Marie zwar daran, dass sie jemals ihre gemeinsame Nacht an Bord des Luxusliners würde vergessen können, aber davon musste Erik ja nichts erfahren. Sie wusste nicht, wie er inzwischen darüber dachte. Ob er bereute, was passiert war? Wünschte er sich vielleicht sogar, es rückgängig machen zu können? Nun, zumindest schien es ihm inzwischen nichts mehr zu bedeuten. Er hatte ihr mehr als deutlich klargemacht, dass seine Gefühle für sie erkaltet waren.


    Sosehr sie seine Zärtlichkeiten auch genossen hatte, manchmal wünschte auch sie, dass zwischen ihnen nichts geschehen wäre. Wenigstens wäre ihr dann diese schreckliche Sehnsucht erspart geblieben, die sich wohl niemals wieder erfüllen würde.


    Die Sehnsucht nach Erik, seiner Nähe und Liebe.


    Liebe?


    Soweit es sie selbst betraf, konnte Marie es kaum länger leugnen. Das, was sie für Erik empfand, war einfach zu tief, als dass es schließlich von selbst vergehen würde. Doch ihr Stolz hinderte sie daran, ihm ihre Gefühle zu gestehen, jetzt, wo sie wusste, dass er sie keinesfalls erwiderte.


    Sie erschauderte. Plötzlich schien ihr der Plan, Eriks Frau zu werden, gar nicht mehr so erstrebenswert, bedeutete seine Erfüllung doch ein Leben an der Seite des Mannes, den sie liebte – und der ihre Gefühle niemals erwidern würde.


    War sie in der Lage, diese süße Qual zu ertragen? Für die Reederei? Für ihren Vater?


    „Dir ist es wirklich ernst damit, nicht wahr?“ An das Fensterbrett gelehnt stand Erik da und betrachtete Marie mit einem abwägenden Blick. „Bist du dir sicher, dass du dir die Sache gründlich überlegt hast?“


    Sie reckte das Kinn. „Du traust es mir nicht zu“, stellte sie fest und schüttelte den Kopf. „Zu deiner Information: Ich bin über achtzehn und durchaus in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Aber wenn du dich meinem Vorschlag nicht gewachsen fühlst – bitte sehr. Ich werde schon eine andere Lösung für mich finden. Die Frage ist bloß, ob dir das ebenfalls gelingen wird.“


    „Also gut“, sagte Erik zu ihrer Überraschung. „Dann sind wir uns einig?“


    Erstaunt und entsetzt zugleich blickte Marie ihn an. Mit einem Mal war ihr Mund staubtrocken, und ihre Knie wurden weich. Es war ihr Vorschlag gewesen, aber jetzt, wo es ernst wurde, wollte sie am liebsten alles wieder zurücknehmen. „Du … bist also einverstanden?“, fragte sie heiser.


    Erik nickte entschlossen. „Wir werden hier auf Westerlund heiraten“, sagte er. „Es wird die größte und schönste Hochzeit sein, die das Schloss je gesehen hat.“


    „Aber das ist doch nicht nötig“, protestierte Marie schwach. „Lass uns auf dem Boden der Tatsachen bleiben. Immerhin ist dies keine Liebeshochzeit.“ Dabei war es ironischerweise genau das – Liebe –, was sie für Erik empfand, doch das sollte er niemals erfahren.


    „Nein, vielleicht nicht“, erwiderte er trocken. „Aber wir sollten kein Risiko eingehen. Immerhin muss dein Vater uns die Sache glauben, denk daran.“


    Marie nickte. Sie wusste, dass Erik recht hatte. Und im Grunde sollte sie froh sein, denn sie würde den Mann heiraten, den sie über alles liebte.


    Warum nur fühlte sie sich dann bei dem Gedanken daran, mit ihm vor den Traualtar zu treten, so furchtbar elend?

  


  
    9. KAPITEL


    Fast auf den Tag genau drei Wochen waren vergangen, seit Erik und Marie damit begonnen hatten, Carl Teichmann und allen anderen Menschen in ihrem Umfeld die große Liebe vorzuspielen, als sie bei einem gemeinsamen Dinner mit der ganzen Familie ihre Verlobung verkündeten.


    Es war jetzt kurz vor Mitternacht, und der offizielle Teil des Abends war längst vorüber, als Erik hinaus auf den Balkon seines Schlafzimmers trat. Dunkle Wolken zogen am Himmel über Westerlund entlang, getrieben vom Wind, der eisig von den Bergen her wehte, deren Gipfel das ganze Jahr über schneebedeckt waren. Hin und wieder riss die Wolkendecke auf und gestattete einen Blick auf den fast vollen Mond, dessen bleiches Antlitz sich im schwarzen Wasser des Sees spiegelte.


    Seufzend lehnte sich Erik mit den Ellbogen auf das Geländer. Er hatte die Balkontür angelehnt. Trotzdem konnte er das leise Prasseln der Dusche im angrenzenden Badezimmer hören. Marie duschte.


    Merkwürdig, wie schnell man sich an die Anwesenheit einer anderen Person gewöhnte. Marie hatte die vergangenen Wochenenden bei ihm auf Westerlund verbracht, ein paar Mal war er auch in ihrem Hamburger Penthouse gewesen.


    Dabei mussten sie – vor allem hier auf Westerlund – stets vorsichtig sein, denn Lilly und Camilla hatten sich bislang nicht veranlasst gesehen, sich eine neue Bleibe zu suchen. Obwohl Erik dies nicht gefiel, was nach all den Dingen, die sich die beiden in der jüngsten Vergangenheit geleistet hatten, kein Wunder war, so konnte er sie doch nicht einfach vor die Tür setzen. Das Testament seines Vaters war in dieser Hinsicht absolut unmissverständlich: Sie durften auf Westerlund wohnen, wann immer es ihnen gefiel.


    Um also zu vermeiden, dass Lilly und Camilla misstrauisch wurden, hatte Marie von Anfang an in seinem Zimmer übernachtet – sie im Bett, er auf der Couch, die zum Glück einigermaßen weich und komfortabel war.


    Heute Abend hatte sich gezeigt, dass ihre Bemühungen erfolgreich gewesen waren. Weder seine Stiefmutter noch seine Stiefschwester schienen auch nur den geringsten Zweifel an ihrem vorgetäuschten Liebesglück zu hegen. Und Carl Teichmann war offenbar keineswegs abgeneigt, ihn als neues Mitglied der Familie zu akzeptieren.


    Erik seufzte schwer. Es gefiel ihm nicht, dass er gezwungen war, dieses Theater aufzuführen. Er trug seine Kämpfe lieber allein aus, denn es lag ihm einfach nicht, Intrigen zu schmieden. Doch diese Schlacht konnte er nicht gewinnen, wenn er mit offenen Karten spielte. Um die Kontrolle über Svenska Cruises zu behalten, musste er über seinen eigenen Schatten springen. Ihm blieb gar keine andere Wahl.


    Eine Windbö stieß die Balkontür auf, und Erik hörte, wie Marie unter der Dusche leise summte. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wäre, ihre zarte Haut mit duftender Seife einzuschäumen, sie zu liebkosen, bis sie stöhnend vor Verlangen …


    Hör sofort damit auf!, rief er sich selbst zur Ordnung. Doch es fiel ihm alles andere als leicht, dieses Bild von Marie aus seinen Gedanken zu vertreiben. Vielleicht, weil er sich schon seit dem Moment danach sehnte, ihr wieder nah zu sein, als er ihre Kabine an jenem Abend verlassen hatte, an dem sie dort zusammen gewesen waren.


    Nein, es durfte nicht sein. Das Arrangement, das Marie und er getroffen hatten, war rein geschäftlicher Natur. Ihre Ehe würde eine Zweckgemeinschaft sein, die jedem das brachte, was er sich wünschte: Marie die Leitung der Reederei Teichmann und ihm selbst die Kontrolle über Svenska Cruises. Eigentlich perfekt.


    Eigentlich …


    Wären da nicht diese Gefühle für Marie, die alles so furchtbar kompliziert machten. Er konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken, sosehr er sich auch bemühte. Jetzt, wo sie sich ständig in seiner Nähe aufhielt, noch weniger als je zuvor. Doch er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, denselben Fehler wie damals bei Linda noch einmal zu begehen.


    Er konnte Marie nicht mehr vertrauen, dazu hatte es zu viele Lügen gegeben. Und er wusste, er würde es nicht ertragen, noch einmal so enttäuscht zu werden. Nach der Trennung von Linda war eine Welt für ihn zusammengebrochen, es hatte ihn Wochen und Monate gekostet, sich wieder aufzurappeln.


    Er war nicht sicher, ob ihm das noch ein zweites Mal gelingen würde – und er war nicht bereit, das Risiko einzugehen.


    Heißes Wasser prasselte auf Marie herab, doch das ersehnte Gefühl der Entspannung blieb aus.


    Dies war Eriks Badezimmer. Marmorne Waschbecken, ein Whirlpool und goldene Armaturen – genauso, wie man sich die Unterkunft eines echten Grafen vorstellte. Es fehlte eigentlich nur noch der persönlich Leibdiener, der den ganzen Tag vor der Tür darauf wartete, dass sein Herr ihn mit irgendwelchen Aufgaben betraute.


    Es fiel Marie noch immer schwer, die Entwicklungen der vergangenen Wochen zu begreifen. Alles war so furchtbar schnell gegangen, dass sie kaum noch hinterherkam. Als sie die Midsummer Dream verlassen hatte, war sie fest davon ausgegangen, Erik niemals wiederzusehen. Und jetzt war sie mit ihm verlobt, und sie würden in ein paar Wochen gemeinsam vor den Traualtar treten.


    Konnte sie wirklich einen Mann heiraten, den sie kaum kannte und der sie nicht liebte? Selbst wenn Erik behauptete, ihr nichts nachzutragen, so spürte sie doch deutlich, dass er ihr nicht vertraute. Und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Immerhin war ihr Vater derjenige, dem er es überhaupt zu verdanken hatte, dass er in dieser Lage steckte, die ihn dazu zwang, ihr Angebot überhaupt in Betracht zu ziehen.


    Eines stand fest: Unter normalen Umständen hätte Erik sie wahrscheinlich zum Teufel gejagt – aber ganz gewiss nicht geheiratet.


    Und was war mit ihr selbst?


    Im Grunde konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als Eriks Frau zu werden. Dennoch fühlte es sich schrecklich verkehrt an. Erik liebte sie nicht. Er hatte sich nur mit ihr verlobt, um die Kontrolle über seine Firma zurückzugewinnen. Offenbar war diese Hochzeit ein Preis, den er gern für die Rettung seines Unternehmens zahlte.


    Auch sie, Marie, würde bekommen, was sie sich erhoffte. Wenn sie einmal die Leitung der Reederei innehatte, dann konnte sie ihrem Vater endlich beweisen, was in ihr steckte.


    Warum gelang es ihr dann nicht, sich über ihren Erfolg zu freuen?


    Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Zukunft als eine lange, düstere Straße ohne Lichtblick vor sich sah.


    Es stimmte schon, nach der Sache mit André hatte sie den Männern abgeschworen und sich vorgenommen, ihr Leben fortan allein zu meistern. Inzwischen aber fragte sie sich, ob sie sich nicht eines Tages vielleicht doch nach einer richtigen Familie sehnte. Ein Wunsch, der in einer Ehe mit Erik wohl für immer unerfüllt bleiben würde.


    Von irgendwoher drang ein kalter Luftzug ins Badezimmer ein. Fröstelnd stellte Marie das Wasser ab, nahm ein flauschiges Handtuch von der Haltestange und trocknete sich ab. Dann schlüpfte sie in ihr hübsches bordeauxrotes Nachtkleid und warf einen Blick in den Spiegel.


    Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie schließlich ins Schlafzimmer trat. Erik war nirgends zu sehen. Verwundert runzelte sie die Stirn, doch dann entdeckte sie seine schattenhaften Umrisse auf dem Balkon, beschloss jedoch, ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen. Wenn es ihr gelang, sich schlafend zu stellen, würde sie einem weiteren Gespräch mit ihm aus dem Wege gehen können. Sie war froh, den Abend mit Anstand hinter sich gebracht zu haben. Jetzt wollte sie nur noch ihre Ruhe haben.


    Sie kroch gerade unter die Bettdecke, als es an ihrer Zimmertür klopfte. „Marie? Erik? Ich bin es.“


    Marie unterdrückte ein Stöhnen. Es war die Stimme ihres Vaters, der ein verlängertes Wochenende auf Westerlund verbrachte, ehe er wieder nach Hamburg zurückkehren würde.


    „Wir wollten gerade zu Bett gehen, Pappa. Kann es nicht bis morgen warten?“


    „Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern heute Abend noch kurz mit euch sprechen.“


    Sie schaute Erik, der vom Balkon gekommen war, fragend an. Er hob die Schultern, als wolle er sagen: Es ist dein Vater, entscheide du.


    „Also gut“, erwiderte sie seufzend, erhob sich und streifte sich ihren Morgenmantel über. Kurz darauf öffnete sie die Tür, und Carl Teichmann trat, die Hände hinter dem Rücken haltend, als würde er etwas verbergen, in den Raum. Er sah so strahlend und glücklich aus, dass Marie ihren Vater kaum wiedererkannte. Allzu oft hatte sie ihn bisher nicht lächeln sehen, und bei diesen Gelegenheiten war es stets ausnahmslos ums Geschäft gegangen. Jetzt aber strahlte er über das ganze Gesicht, doch dieses Mal ging es nicht ums Geld.


    Es ging um sie.


    „Entschuldigt bitte, dass ich euch so spät noch störe, aber ich konnte einfach nicht zu Bett gehen, ohne euch noch einmal zu gratulieren.“


    Marie seufzte. „Bitte, Pappa, es war ein langer Tag, und wir sind alle ziemlich erschöpft.“


    „Nun sei doch nicht so unhöflich, Liebling“, meldet Erik sich zu Wort. „Komm herein, Carl, setz dich. Es ist schön zu wissen, dass du dich mit uns freust.“


    „Ich bin froh, dass du es so siehst, Erik.“ Mit einem Mal standen Tränen in seinen Augen. „Meine einzige Tochter wird heiraten, ich kann es noch gar nicht glauben. Aber soweit ich das beurteilen kann, hätte sie keinen Besseren zum Ehemann wählen können. Und deshalb …“ Er holte seine Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte eine Flasche Champagner.


    Marie schluckte. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Vater kam zum ersten Mal, seit sie zurückdenken konnte, richtig aus sich heraus, und sie stellte fest, dass er ein ganz anderer Mensch war, wenn er lachte.


    Schade nur, dass sie ausgerechnet jetzt zum ersten Mal diese neue Seite an ihm kennenlernte, wo Erik und sie ihm doch lediglich eine Rolle vorspielten.


    „Auf das zukünftige Brautpaar“, sagte er, nachdem er den Champagner in die Gläser eingeschenkt hatte, die Erik rasch von dem kleinen Barwagen besorgt hatte, der neben dem Kleiderschrank stand. Klirrend stießen die Ränder der edlen Kristallkelche aneinander, in denen das goldfarbene Getränk perlte. „Ich gebe zu, ich war zunächst ein wenig skeptisch, als ihr uns von euren Hochzeitsplänen berichtet habt. Aber man braucht euch ja nur anzusehen, um zu wissen, dass ihr euch wirklich von ganzem Herzen liebt.“


    Tapfer lächelte Marie, obwohl sie in Wirklichkeit hätte weinen mögen. Oh ja, sie liebte Erik tatsächlich, das konnte sie sich selbst gegenüber nicht länger leugnen. Und auch in Eriks Blick schienen Zuneigung und Zärtlichkeit zu liegen. Ja, er spielte seine Rolle wirklich gut. So gut, dass er selbst Marie manchmal fast damit überzeugte. Aber letztendlich wusste sie natürlich, dass dem nicht so war. Und sie tat gut daran, sich nicht auf eine Illusion einzulassen, die niemals Wirklichkeit werden würde.


    Sie atmete tief durch und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr Vater wieder ging. Doch sie musste gute Miene zum bösen Spiel machen und die heitere und gelöste Stimmung ertragen, die sie selbst nicht empfand.


    „Ich wünsche euch von Herzen alles Gute“, sagte ihr Vater zu guter Letzt und umarmte zuerst Erik und dann seine Tochter – etwas, das er zum letzten Mal getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. „Und jetzt will ich euer junges Glück nicht mehr länger stören. Ich weiß ja, ihr jungen Leute habt sicherlich Besseres zu tun, als eure Zeit an einen alten Mann wie mich zu verschwenden.“


    Er schloss die Tür hinter sich, und Marie und Erik waren wieder allein. Mit einem Mal schien es im Schlafzimmer geradezu erdrückend warm zu sein.


    „Ich glaube, ich könnte deinen Vater mögen“, sagte Erik, der von alldem nichts zu spüren schien. „Er macht eigentlich einen ganz vernünftigen Eindruck auf mich. Denkt er wirklich so altmodisch?“


    „Nur, was das Thema Frauen und Geschäfte betrifft“, erwiderte Marie hastig. „Aber mit dir als zukünftigen Schwiegersohn scheint er recht zufrieden zu sein. Zu dumm, dass wir ihm nur etwas vorspielen.“


    Erik runzelte die Stirn. „Darf ich dich daran erinnern, dass der Vorschlag von dir gekommen ist?“


    „Das ist nicht nötig, ich erinnere mich sehr gut. Aber ich bin mir inzwischen nicht mehr sicher, ob es wirklich so eine gute Idee war, wie ich zunächst dachte.“


    „Willst du einen Rückzieher machen?“


    Marie zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Damit würde ich Vater das Herz brechen und womöglich eine Katastrophe heraufbeschwören.“


    „Ist dir die Vorstellung, mit mir verheiratet zu sein, denn so zuwider?“ Erik lächelte. „An Bord der Midsummer Dream warst du nicht so zurückhaltend. Und ich hatte eigentlich das Gefühl, dass du ganz gern mit mir zusammen bist.“


    „Schon, ich … ich meine …“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll. Bitte lass uns die Diskussion auf morgen verschieben. Ich bin heute einfach nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.“


    „Du kannst das Bett haben“, entgegnete Erik kühl. „Ich werde auf der Couch schlafen. Gute Nacht.“


    Ehe Marie etwas erwidern konnte, hatte er seine Decke vom Bett genommen und war damit aufs Sofa umgezogen, das in der anderen Ecke des Raumes stand. Er legte sich wortlos hin, drehte ihr den Rücken zu und schaltete das Licht aus. Kurz darauf hörte Marie ihn leise und gleichmäßig atmen.


    Selten zuvor hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt. Es zerriss ihr fast das Herz, wenn sie daran dachte, wie ihr Vater sich über ihr Glück freute. So ausgelassen hatte sie ihn schon sehr lange nicht mehr erlebt. Und das ausgerechnet jetzt, wo Erik und sie ihm nur etwas vorspielten.


    In dieser Nacht weinte sie sich in den Schlaf.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war Marie allein. Am liebsten wäre sie überhaupt nicht aufgestanden, aber schließlich zwang sie sich dazu und ging ins Bad.


    Das Gesicht der jungen Frau mit den dunkeln Ringen unter den graublauen Augen, die ihr müde und trüb aus dem Spiegel entgegenblickten, kam ihr selbst fremd vor.


    Kein Wunder, dass Erik bei deinem Anblick die Flucht ergriff hat, dachte sie ironisch und wusch sich mit eiskaltem Wasser. Doch sie fühlte sich nicht viel besser als zuvor, als sie ein paar Minuten später aus dem Bad trat.


    Sie trug eine einfache Jeans und einen dünnen Strickpullover, als sie das Zimmer verließ und sich auf die Suche nach dem Speisezimmer machte, in dem sie am vergangenen Abend zusammen diniert hatten. Obwohl sie selbst in einer großen Villa an der Alster aufgewachsen war, erschien ihr Schloss Westerlund nach wie vor geradezu unwirklich groß. Mit seinen verwinkelten Gängen, den Stiegenhäusern und Türen war es für sie noch immer sehr schwierig, sich zu orientieren.


    Als sie durch eine Tür trat, von der sie annahm, dass sich hinter ihr der Korridor befand, der zum Frühstücksraum oder zumindest zur Empfangshalle führte, stand sie unvermittelt einer großen attraktiven Blondine gegenüber.


    Es war Eriks Stiefschwester. „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie, als sie Marie erblickte.


    Hilfe brauchte sie wirklich, so viel stand fest. Dennoch spielte sie kurz mit dem Gedanken, Camillas freundliches Angebot abzulehnen. Die junge Frau war ihr unsympathisch, ohne dass sie einen Grund für ihre Abneigung hätte nennen können. Vielleicht lag es daran, dass Erik sie und ihre Mutter verdächtigte, Geld aus dem Familienunternehmen unterschlagen zu haben. Und dass sie ihre Anteile am Firmenunternehmen einfach so an ihren Vater verkauft hatten, ohne zuvor mit Erik darüber zu sprechen, machte sie in Maries Augen auch nicht gerade liebenswerter. Dabei ging sie das im Grunde doch überhaupt nichts an – oder?


    „Ich bin auf der Suche nach dem Speisezimmer“, erwiderte sie zögernd. „Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich auf Westerlund allein zurechtfinde.“


    „Warum ist Erik nicht bei dir?“ Camilla seufzte. „Also wirklich, mein Stiefbruder hat einfach kein Benehmen. Man lässt die Frau, die man liebt, doch nicht gleich am Morgen nach der Verlobung allein.“


    Ihre Worte ließen Marie innerlich zusammenzucken, doch es gelang ihr, nach außen hin den Schein zu wahren – wenigstens hoffte sie das. „Oh nein, das ist kein Problem. Erik und ich sind zwei erwachsene und selbstständige Menschen. Nur weil wir heiraten wollen, müssen wir ja nicht Tag und Nacht zusammen sein.“


    „Da hast du allerdings recht“, stimmte Camilla ihr mit einem merkwürdigen Lächeln zu. „Mir würden an deiner Stelle auch die Nächte genügen.“


    Marie ging über die anzüglichen Worte der jungen Frau einfach hinweg, auch wenn sie sich darüber ärgerte. Obwohl Camilla sich hilfsbereit und freundlich gab, spürte sie doch, dass es tief unter der Oberfläche brodelte.


    Nein, Eriks Stiefschwester mochte sie nicht, das fühlte sie deutlich. Aber warum sollte Camilla etwas gegen sie haben? Sie kannten sich doch kaum.


    „Komm, ich bringe dich zum Speiseraum. Obwohl unsere Köchin Schwedin ist, gelingt ihr durchaus ein ganz passables englisches Frühstück. Du magst doch hoffentlich Rührei, Speck und gegrillte Wachteln?“


    Allein bei dem Gedanken stieg Übelkeit in Marie auf, was sie sich jedoch nicht anmerken ließ. „Ich denke, ich werde mit ein paar Scheiben Toast vorliebnehmen.“


    Camilla nickte. „Sehr umsichtig von dir, an deine Figur zu denken. Wie bei den meisten Männern gilt auch bei Erik das Motto: je schlanker, desto besser. Ich persönlich habe ja das große Glück, essen zu können, wonach mir der Sinn steht, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen.“ Sie lächelte gekünstelt. „Aber leider sind ja nicht alle Frauen so vom Schicksal begünstigt.“


    „Ja, leider“, entgegnete Marie einsilbig. Je länger das Gespräch mit Eriks Stiefschwester andauerte, umso mehr wuchs ihre Antipathie gegen sie. Camillas Worte glichen Giftpfeilen, mit denen sie jedes Mal um sich schoss, wenn sie auch nur den Mund öffnete. Aber damit würde sie nichts erreichen. Marie hatte in ihrem Leben immer hart für alles kämpfen müssen. Obgleich sie aus einer wohlhabenden und angesehenen Familie stammte, war ihr niemals etwas geschenkt worden.


    Und genau deshalb würde sie sich von Eriks verwöhnter Stiefschwester auch gewiss nicht einschüchtern lassen. Im Geschäftsleben hatte sie es schon mit unangenehmen Verhandlungspartnern zu tun gehabt.


    Sie erreichten die Eingangshalle. Helles Sonnenlicht schien durch die bleiverglasten Fenster und ließ den Marmorboden in goldenem Glanz erstrahlen.


    „Vielen Dank, von hier aus finde ich mich allein zurecht“, sagte Marie, froh über die Gelegenheit, Camilla loszuwerden.


    Die nickte nur und wandte sich zum Gehen, blieb dann aber doch noch einmal stehen. „Ach, Marie? Eine Sache wäre da noch.“


    „Ja?“


    „Sollte ich dir manchmal vielleicht ein bisschen unfreundlich oder arrogant erscheinen, dann verzeih mir bitte. Es geht nicht gegen dich persönlich. Ich …“ Sie seufzte. „Erik hat in der Vergangenheit eine ziemlich schlimme Erfahrung machen müssen, an der er beinahe zerbrochen wäre. Und ich will ganz einfach nicht, dass ihm so etwas noch einmal passiert.“


    Marie schaute der attraktiven Blondine nach, als diese die breite Treppe hinaufeilte, die zur Galerie hinaufführte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Von welcher schlechten Erfahrung hatte Camilla gesprochen? Offenbar betraf es einen Punkt in Eriks Vergangenheit, über den sie nichts wusste.


    Und das war eigentlich nicht verwunderlich – ganz einfach, weil sie so gut wie gar nichts über sein Leben wusste.


    Als sie den Speiseraum erreichte, traf sie dort lediglich ihren Vater an, der bester Laune war. Im Gegensatz zu ihr schien er hervorragend geschlafen zu haben, wirkte frisch und erholt.


    Kein Wunder, dachte Marie, schließlich stand er ja auch nicht im Begriff, einen Menschen zu heiraten, den er kaum kannte und über dessen Vergangenheit ein düsterer Schatten zu liegen schien.


    Ein Mensch, den er liebte, aber der seine Liebe wohl niemals erwidern würde.


    Bei dem Gedanken daran traten ihr Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie rasch weg. Ihr Vater war so glücklich, sie wollte ihm seine Freude nicht zerstören, selbst wenn der Preis darin bestand, eine Lüge zu leben. Wer wusste schon, wie lange er noch zu leben hatte?

  


  
    10. KAPITEL


    Erik saß in seinem Arbeitszimmer auf Westerlund, das im obersten Stockwerk des Schlosses lag. Auf seinem Schreibtisch häuften sich Unterlagen und Aktenordner, doch sosehr er es auch versuchte, er konnte sich einfach nicht konzentrieren.


    Und das war ganz allein Maries Schuld.


    Die Nacht auf der Couch, gemeinsam mit ihr in einem Raum, war einfach schrecklich für ihn gewesen. Er hatte sie leise weinen hören und sich zwingen müssen, liegen zu bleiben und nicht zu ihr zu gehen, um sie zu trösten. Aber nachzugeben und sich erneut auf Marie einzulassen wäre der größte Fehler gewesen, den er überhaupt begehen konnte. So schwer es ihm auch fallen mochte, er musste Abstand zu ihr halten.


    Er empfand sehr viel für Marie. Ob es Freundschaft war, Zuneigung oder sogar Liebe, vermochte er im Moment nicht zu sagen. Doch etwas anderes wusste er dafür ganz genau: Er war nicht bereit, noch einmal ein Risiko einzugehen.


    Marie zu vertrauen würde bedeuten, sich ihr ganz und gar auszuliefern. Er hatte Linda vertraut und es am Ende bitter bereut. Und auch Marie war nicht ehrlich zu ihm gewesen. Wie konnte er es da wagen, sich einfach fallen zu lassen?


    Nein, das zwischen ihnen konnte einfach nicht gut gehen. Dennoch fragte er sich, wie es weitergehen sollte, wenn sie erst einmal geheiratet hatten. Im Moment verbrachten sie zwar auch schon Zeit miteinander, aber sie waren nicht ständig zusammen. Doch als seine Ehefrau würde Marie in Zukunft dauerhaft auf Westerlund leben.


    Es klopfte an der Tür, und Maries Vater betrat den Raum.


    Erik blickte auf. „Was kann ich für dich tun, Carl? Benötigst du etwas?“


    Er winkte ab. „Nein, ich bin wunschlos glücklich. Was könnte ich auch mehr verlangen? Meine einzige Tochter hat endlich den Mann gefunden, mit dem sie ihr Leben verbringen will. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Und genau deshalb bin ich hier: Ich wollte dich fragen, ob ich dir helfen kann.“


    Erik blinzelte. „Ich verstehe nicht ganz.“


    „Kaum jemand weiß besser als ich, dass die Geschäfte keine Rücksicht auf private Wünsche nehmen. Aber du hast heute doch sicherlich andere Dinge im Kopf, als zu arbeiten. Wenn du also möchtest, würde ich dir gern etwas abnehmen, damit du und Marie eure Verlobung feiern könnt.“


    Vor Überraschung wusste Erik nicht, was er sagen sollte. Mit einem solchen Vorschlag hatte er wirklich nicht gerechnet. Was sollte er jetzt tun? Wenn er das Angebot ausschlug, würde es ziemlich merkwürdig aussehen. Andererseits – hatte er sich nicht gerade erst vorgenommen, so gut wie möglich Abstand von Marie zu halten?


    Unsicher hob er die Schultern. „Also gut“, sagte er mit einem leicht gequälten Lächeln. „Die Arbeit wird mir schon nicht davonlaufen.“


    Carl Teichmann klopfte ihm auf die Schulter. „Ich wusste doch, dass du ein vernünftiger junger Mann bist. Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest. Ich halte hier schon die Stellung, solange du fort bist.“


    Was blieb Erik anderes übrig, als sich dem Vorschlag seines zukünftigen Schwiegervaters zu fügen. Ganz wohl war ihm bei dem Gedanken allerdings nicht.


    Nein, ganz und gar nicht.


    Marie saß auf der Terrasse, von der aus man einen wunderbaren Blick über den Schlosspark hatte. Das Wetter war einfach herrlich. Die schneebedeckten Gipfel der Berge glitzerten im Sonnenlicht, und die verschlungenen Blumenrabatten, die bis zum Wald reichten, leuchteten in den schönsten Farben. Doch so richtig konnte sie sich an der Schönheit der Natur nicht erfreuen. Sie musste immerzu daran denken, wie es mit Erik und ihr weitergehen sollte.


    Und dann stand er plötzlich vor ihr.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Du? Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht damit gerechnet, dich vor heute Abend wiederzusehen.“


    „Mach dich nicht lächerlich. Es dürfte schwierig werden, uns aus dem Weg zu gehen, jetzt, wo wir verlobt sind. Wir sollten versuchen, miteinander auszukommen. Allein schon, um den Schein zu wahren.“


    Marie unterdrückte ein Seufzen. Seine Worte trafen sie mitten ins Herz, auch wenn sie es ihm gegenüber niemals zugeben würde. Er liebte sie nicht, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen. Ihre gemeinsame Zeit an Bord der Midsummer Dream war eine schöne Illusion gewesen. Doch die war nun vorüber, und sie musste mit den Gefühlen, die sie für Erik empfand, irgendwie klarkommen.


    „Und? Was schlägst du vor?“


    „Wir könnten einen Ausflug unternehmen. Es gibt hier in der Umgebung ein paar wirklich hübsche Ecken, und da Westerlund ja in Zukunft dein Zuhause sein wird, kann es nicht schaden, wenn du lernst, dich hier zurechtzufinden.“


    Sein Sinneswandel überraschte und erfreute sie zugleich. Sie nickte. „Von mir aus gerne. Aber hast du denn überhaupt Zeit dafür?“


    „Dein Vater war so freundlich, mir anzubieten, eine Weile für mich einzuspringen. Ganz davon abgesehen ist er ja jetzt ohnehin der Haupteigner von Svenska Cruises, und damit hat er auch das Sagen.“


    Marie seufzte. „Dann steckt er also dahinter.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör zu, du musst das nicht tun, wenn du nicht willst. Ich lasse mir für meinen Vater schon eine Ausrede einfallen.“


    „Wir können uns nicht den Rest unseres Lebens hinter irgendwelchen Ausreden verstecken. Wenn du immer noch hinter unserer Vereinbarung stehst, werden wir in Zukunft viel Zeit miteinander verbringen müssen, ob es uns nun gefällt oder nicht.“


    Natürlich wusste Marie, dass er recht hatte. Wenn sie erst einmal miteinander verheiratet waren, würden sie – wenigstens für eine Weile – aller Welt das glückliche Ehepaar vorspielen müssen. Das aber konnte nicht funktionieren, wenn sie sich ständig aus dem Weg gingen. Und im Grunde wollte sie das auch gar nicht, denn sie liebte Erik und wollte mit ihm zusammen sein. Deshalb zerriss es ihr auch fast das Herz, dass es für ihn nur eine lästige Verpflichtung zu sein schien, die ihn von anderen, wichtigeren Dingen abhielt.


    Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Du hast es dir selbst so ausgesucht, ermahnte sie sich stumm. Schließlich kam der Vorschlag für diese Vernunftheirat von dir. Jetzt musst du auch irgendwie lernen, mit den Konsequenzen zu leben.


    „Also los, geh dich umziehen“, sagte er und riss sie damit aus ihren düsteren Grübeleien. „Da wir uns teilweise durch recht unwirtliches Gelände bewegen werden, empfehle ich dir, deine High Heels im Schrank zu lassen. Wenn du kein passendes Schuhwerk dabeihast, bitte ich gern Camilla, dir etwas zu leihen.“


    Sie lächelte schwach. „Das wird nicht nötig sein. Die Frau von heute ist für alle Eventualitäten gerüstet, wenn sie das Haus verlässt.“


    Schade nur, dachte Marie im Stillen, als sie die Veranda verließ, dass sich in ihrem Koffer kein Erste-Hilfe-Set für gebrochene Herzen befand. Denn das würde sie schon bald sehr viel dringender benötigen als alles andere, das spürte sie deutlich.


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, waren Erik und Marie vor knapp zwei Stunden mit dem Wagen, der nun auf einem Parkplatz stand, in die Berge hinausgefahren. Jetzt liefen sie schon seit fast einer Stunde in den Wäldern rund um Westerlund umher, und Erik legte, obwohl er eine große Tasche bei sich trug, ein zügiges Tempo vor.


    „Bitte, Erik, ich brauche eine Pause“, stieß Marie atemlos aus. „Nur ein oder zwei Minuten, mehr verlange ich ja gar nicht.“


    Lächelnd blickte Erik, der direkt vor ihr ging, sich um. „Komm schon, es sind nur noch ein paar Meter, dann hast du es geschafft.“


    „Das hast du schon vor einer halben Stunde behauptet, und wir sind immer noch nicht angekommen!“


    „Halte durch. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.“


    Marie schluckte einen unfreundlichen Kommentar herunter und biss die Zähne zusammen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Erik sie für das verwöhnte reiche Mädchen hielt, ein Bild, das ihr Name und ihre Herkunft in den Köpfen der meisten Menschen hervorrief. Bislang war er der erste Mann, der nicht ständig versuchte, ihr Vorschriften zu machen und sie zu bevormunden. Und so sollte es auch bleiben.


    Tapfer kämpfte sie sich weiter voran, und das, obwohl sie schon seit mehr als einer Stunde auf einer Strecke unterwegs waren, die ohne Unterbrechung steil bergauf führte. Sie wusste nicht, wohin Erik mit ihr unterwegs war, aber das interessierte sie inzwischen auch nicht mehr wirklich – Hauptsache, sie erreichten ihr Ziel bald, damit sie eine kurze Verschnaufpause einlegen konnte.


    „So, da wären wir“, sagte Erik nur ein paar Minuten später und streckte die Hand nach ihr aus, um ihr bei den letzten Schritten zu helfen.


    Marie atmete scharf ein, als sie sich unvermittelt auf einer Bergkuppe wiederfand, von der aus man einen fantastischen Blick über das ganze Tal hatte.


    Wie ein kostbares Juwel schimmerte Westerlund inmitten von tiefgrünen Wäldern und satten Wiesen. Der See, an dessen Ufer sich das Schloss befand, wurde gespeist von einem Fluss, der wie ein silbernes Band das Land durchzog. Im Hintergrund ragten die Berge in den Himmel empor, deren schneebedeckte Gipfel im Sonnenlicht glitzerten.


    Marie sagte kein Wort. Wie verzaubert stand sie da und ließ den Zauber ihrer Umgebung auf sich wirken. Im Vergleich zu der imposanten und wilden Schönheit der Natur schienen ihr die eigenen Sorgen und Probleme plötzlich so unwichtig und klein. Was bedeutete schon das Schicksal eines einzelnen Menschen angesichts dieser urgewaltigen Kraft, die länger existierte als das Leben selbst?


    „Gefällt es dir?“, fragte Erik nach einer Weile.


    „Ob es mir gefällt?“ Marie wusste gar nicht, was sie sagen konnte. „Es ist atemberaubend, einfach fantastisch.“


    Er lächelte. „Genauso habe ich auch reagiert, als ich diesen Ausblick zum ersten Mal genießen durfte.“ Fragend sah er sie an. „Was hältst du davon, wenn wir hier oben unser Picknick machen? Nach dem anstrengenden Aufstieg haben wir uns wirklich eine kleine Erholungspause verdient.“


    „Da fragst du noch? Mein Magen knurrt mittlerweile so laut, dass man ihn wahrscheinlich im ganzen Tal hören kann!“


    Gemeinsam breiteten sie die karierte Wolldecke, die Erik in seinem Rucksack mitgebracht hatte, auf dem steinigen Boden aus und setzten sich. Dann ließen sie sich die kleinen Köstlichkeiten wie kalte Köttbullar, marinierten Hering, Knäckebrot, frische Früchte und herrlich duftenden Kuchen schmecken, die die Köchin von Westerlund für sie gezaubert hatte.


    Marie fühlte sich frei und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Sie vergaß dabei sogar fast, dass Erik nur deshalb Zeit mit ihr verbrachte, um den Schein zu wahren.


    Jedoch nur fast …


    „Was ist los mit dir?“, fragte er. „Du siehst plötzlich so traurig aus.“


    Marie musste sich zu einem Lächeln zwingen. „Nein, nicht traurig, nur reichlich erschöpft. Ich fürchte, ich bin derartige körperliche Anstrengungen einfach nicht mehr gewohnt. Und dazu noch diese köstlichen Leckereien … Wahrscheinlich kann ich mich gleich den Berg hinunterkugeln.“


    „Na, wir wollen ja mal nicht gleich übertreiben“, erwiderte Erik lachend. „Außerdem weiß ich für den Rückweg eine Lösung, die dir gefallen dürfte: Wir nehmen einfach die Seilbahn hinunter ins Tal.“


    Überrascht schaute Marie ihn an. „Es gibt eine Seilbahn hier herauf?“


    „Ja“, erklärte er schmunzelnd. „Die Bergstation liegt allerdings noch ein gutes Stück von hier entfernt, am Eingang des Tales, deshalb kannst du sie von hier aus nicht sehen. Wir würden also noch eine Weile unterwegs sein.“


    „Das macht überhaupt nichts!“, sagte sie spontan. „Ich finde es herrlich hier oben und habe es nicht sonderlich eilig, wieder nach Westerlund zurückzukehren.“


    Sofort spürte sie Eriks forschenden Blick auf sich ruhen. „Gefällt es dir auf dem Schloss nicht?“


    „Doch, es ist wunderschön, aber …“ Sie seufzte. „Ach, ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich brauche ich einfach nur etwas Zeit, um mich an die fremde Umgebung zu gewöhnen.“


    „Das kann ich verstehen. Aber du wirst schon sehen, es dauert gewiss nicht lange, bis du dich auf Westerlund ganz und gar zu Hause fühlst. Es ist ein wenig einsam und abgeschieden, aber wenn dir einmal der Sinn nach Trubel und Hektik steht: Lilly und Camilla jetten regelmäßig durch die halbe Welt. Ich bin sicher, dass sie nichts dagegen haben, dich einmal mitzunehmen.“


    Marie verzog das Gesicht. Gemeinsame Unternehmungen mit Eriks Stiefmutter und deren Tochter waren so ziemlich das Letzte, nach dem ihr der Sinn stand.


    „Ach, übrigens.“ Marie atmete tief durch, bevor sie das aussprach, was ihr schon den ganzen Vormittag durch den Kopf ging: „Ich habe mich heute Morgen kurz mit ihr unterhalten. Sie erwähnte, dass du eine schlechte Erfahrung hinter dir hast und …“


    Eriks Miene verfinsterte sich schlagartig. „Sie hat – was?“


    Erschrocken zuckte Marie zusammen. Mit einer solchen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. „Tut mir leid, ich wollte mich nicht in deine Privatangelegenheiten einmischen. Ich dachte nur, du würdest vielleicht gern mit mir darüber sprechen.“


    Seufzend fuhr Erik sich durch sein braunes Haar. Sein Blick wirkte gequält. „Nein, mir tut es leid. Es ist nicht deine Schuld. Die Unverfrorenheit meiner Stiefschwester überrascht mich nur immer wieder, obwohl ich es eigentlich langsam besser wissen müsste. Dass sie es wagt, mit dir über Linda zu sprechen … Aber lass uns nicht weiter darüber reden. Dieser Tag ist einfach zu schön, als dass wir ihn uns mit Erinnerungen an die Vergangenheit verderben sollten.“


    Marie nickte, dann wandte sie rasch den Blick ab. Sie wollte nicht, dass Erik die Tränen sah, die in ihren Augen schimmerten.


    Wenn sie bislang noch eine winzige Chance gesehen hatte, ihn im Laufe der Zeit doch noch für sich zu gewinnen, so wusste sie nun, dass es ihr niemals gelingen würde. Seine Reaktion auf ihre Frage und seine Blicke sprachen mehr als tausend Worte: Er liebte diese Frau, von der Camilla gesprochen hatte, noch immer.

  


  
    11. KAPITEL


    Erik konnte nicht fassen, dass Camilla mit Marie über Linda gesprochen hatte. Ausgerechnet! Was versprach sie sich davon? Seine Stiefschwester tat niemals auch nur einen Handschlag, ohne dass sie dafür eine Gegenleistung bekam. Möglich, dass dieser Schachzug nur dazu diente, Marie zu verunsichern, aber es konnte auch etwas anderes dahinterstecken. Fragte sich nur – was? Aber wahrscheinlich war es für Camilla bereits Lohn genug, ihm Schwierigkeiten zu machen.


    Inzwischen fragte er sich allerdings auch immer wieder, ob er überhaupt das Richtige tat. Konnte er diese Scheinhochzeit, um die Kontrolle über Svenska Cruises zu behalten, überhaupt mit seinem Gewissen vereinbaren? Das alles war so falsch, so unehrlich. Wollte er seine Zukunft wirklich auf einer Lüge aufbauen? Und – noch viel wichtiger: Wollte er Marie das wirklich antun?


    Er brauchte nicht auf den Weg zu achten, den er schon so oft gegangen war, dass er jeden Stein, jede Unebenheit kannte und ihnen schon automatisch auswich. Seine Verärgerung ließ ihn zügig ausschreiten, und so fiel ihm zunächst nicht auf, dass Marie immer weiter hinter ihm zurückfiel. Dafür bemerkte er jedoch etwas anderes: Innerhalb von knapp einer Viertelstunde hatte sich der Himmel über dem Tal verdüstert. Dunkle Wolken hingen nun tief und drohend über den Berggipfeln, und ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft.


    Erik war oft genug hier oben in den Bergen gewesen, um die Vorzeichen deuten zu können. Es würde ein Gewitter geben – auch das noch!


    In diesem Moment hörte er Marie hinter sich schmerzerfüllt aufschreien. Er wirbelte herum und erfasste die Situation mit einem Blick: Marie war ausgerutscht und mit dem Fuß umgeknickt.


    Sofort eilte Erik zu ihr und kniete sich neben sie. Besorgt schaute er sie an. „Tut es sehr weh?“


    Sie schüttelte den Kopf, doch sie log. Offensichtlich litt sie starke Schmerzen. Vorsichtig zog er ihr den rechten Wanderschuh aus und schüttelte den Kopf, als er ihren Knöchel erblickte, der rot und bereits stark angeschwollen war.


    „Das sieht nicht gut aus“, sagte er. „Der Fuß ist mindestens verstaucht. Wenn du damit bis zur Seilbahn humpelst, wird es nur noch schlimmer.“


    „Es wird schon gehen“, protestierte Marie und versuchte aufzustehen. Doch als sie den Knöchel mit ihrem Gewicht belastete, keuchte sie vor Schmerz auf und sank wieder zu Boden. Tränen standen ihr in den Augen, und sie war kreidebleich geworden.


    Mitfühlend ergriff Erik ihre Hand, ließ sie aber sofort wieder los, als völlig unpassende Gefühle in ihm aufstiegen. Rasch blickte er zu Boden. Beherrsch dich, verflixt!


    „Keine Sorge“, sagte er, „wir bekommen das schon irgendwie hin. Ich lasse mir etwas einfallen, versprochen.“ Doch in Wahrheit hatte er noch keine Idee, wie es weitergehen sollte. Selbst wenn Marie es schaffte, sich humpelnd bis zur Bergstation zu schleppen – was Erik nicht glaubte –, so würde das Unwetter gewiss über sie hereinbrechen, ehe sie die Seilbahn erreichten.


    Und dann fiel ihm plötzlich die Lösung ein.


    Es blieb nur eine Möglichkeit: die Berghütte.


    Vor ein paar Jahren, kurz nach dem Tod seines Vaters, hatte Erik sie bei einem seiner Ausflüge entdeckt und danach einige Erkundigungen eingeholt. Offenbar handelte es sich bei dem Besitzer um einen Geschäftsmann aus der Stadt, der sich jedoch schon seit Jahren nicht mehr um die Hütte kümmerte. Er war nicht abgeneigt gewesen, das Häuschen für ein paar Tausend Kronen an Erik zu verkaufen.


    Eigenhändig hatte Erik das halb verfallene Holzhaus instand gesetzt, es von innen und außen renoviert und behaglich eingerichtet. Die Hütte war für ihn so etwas wie eine Zuflucht geworden. Hierher kam er, wenn er sich einmal vom Rest der Welt zurückziehen wollte.


    Bisher war er immer nur allein dorthin gegangen.


    Bis heute.


    „Ich denke, es ist besser, wenn ich dich den Rest des Weges trage.“


    „Tragen?“ Maries Augen wurden groß. „Nein, das kommt überhaupt nicht infrage!“, protestierte sie. „Ich schaffe das schon!“


    „Sei nicht albern. Wenn wir es vor dem Gewitter schaffen wollen, müssen wir rasch vorankommen.“


    Erschrocken schaute sie ihn an. „Gewitter? Woher willst du wissen, dass es ein Gewitter geben wird? Vielleicht regnet es ja auch nur ein bisschen, und dann kommt die Sonne wieder raus.“


    „Glaub mir, im Laufe der Zeit entwickelt man ein Gespür für das Wetter, wenn man hier in der Gegend lebt. Wir sollten schleunigst Schutz suchen. Ich kenne eine Hütte hier in der Nähe, dort können wir hin.“


    „Wird der Besitzer nichts dagegen haben, wenn wir einfach bei ihm eindringen?“


    Erik lächelte. „Glaube mir, er hat gewiss nichts dagegen. Und jetzt komm, ich würde die Hütte gern noch erreichen, bevor es anfängt zu regnen.“


    Angesichts seiner überzeugenden Argumente schluckte Marie offenbar ihren Stolz herunter, der es ihr so schwer machte, die Hilfe eines Mannes anzunehmen. Sie ließ es ohne weitere Proteste zu, dass er sie wie ein kleines Kind hochhob, auch wenn ihr Gesichtsausdruck Bände sprach.


    Obwohl Erik so schnell lief, wie es trotz des zusätzlichen Gewichts, das er nun tragen musste, möglich war, hatten sie gerade die Hälfte der Strecke zur Hütte hinter sich gebracht, als es zu regnen begann.


    Die Schleusen des Himmels öffneten sich, und wahre Wassermassen stürzten auf Erik und Marie herab. Erik kniff die Augen zusammen. Er spürte, wie Marie zusammenzuckte, als plötzlich Donner grollte. Sie klammerte sich fester an ihn, und er war selbst fast ein wenig überrascht, wie gut es sich anfühlte, ihr so nah zu sein. Dabei wusste er doch längst, welch verhängnisvolle Wirkung sie auf ihn auszuüben vermochte. Aber offenbar reichte dieses Wissen allein nicht aus, um ihn davor zu schützen, einen großen Fehler zu begehen und sich erneut auf Marie einzulassen.


    Erleichtert atmete Erik auf, als sie endlich die Hütte erreichten. Behutsam ließ er Marie von seinem Rücken steigen und öffnete die Tür, deren Schlüssel stets unter der Fußmatte bereitlag. Danach trug er Marie hinein und setzte sie auf dem Bett ab.


    „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt. „Tut es sehr weh?“


    Vorsichtig bewegte sie ihren Fuß und lächelte schwach. „Ich glaube, es geht schon wieder. Aber mir ist furchtbar kalt. Meinst du, hier gibt es irgendwo ein paar Decken?“


    „Die Picknickdecke in meinem Rucksack dürfte mittlerweile durchweicht sein, aber ich weiß da etwas Besseres.“ Lächelnd ging er zu dem Kleiderschrank hinüber, der in einer Ecke des Raumes stand, und zog eine Jeans und ein kariertes Baumwollhemd daraus hervor. „Hier. Die Sachen sind dir zwar wahrscheinlich viel zu groß, aber sie sind wenigstens trocken. Dort hinten ist das Bad, da kannst du dich umziehen. Wenn du möchtest, trage ich dich hin.“


    Hastig schüttelte sie den Kopf. „Danke, das schaffe ich schon allein. Wie gesagt, es geht schon wieder einigermaßen.“ Sie stand auf und humpelte zu der Tür, hinter der sich das winzige Badezimmer der Hütte befand. Nachdem sie in dem kleinen Raum, den Erik nachträglich angebaut hatte, verschwunden war, begann er, seine nassen Klamotten ausziehen. Zwei Minuten später hörte er, wie die Tür wieder aufging.


    „Hast du vielleicht noch ein Handtuch für meine Haa…“


    Erik hatte nicht damit gerechnet, dass Marie so bald wieder aus dem Bad kommen würde. Als er sich jetzt zu ihr umdrehte, war sein nasses Haar völlig zerwühlt, und er trug nichts am Leib als ein Paar enge marineblaue Shorts.


    „Ich …“ Marie räusperte sich mühsam. „Ich wollte nur fragen, ob du noch ein Handtuch für mich hast.“


    „Natürlich. Einen Moment.“ Hastig griff er nach seinem Pullover, der so nass war, dass er tropfte.


    „Lass doch.“ Marie winkte ab. „Darin holst du dir doch den Tod! Außerdem sehe ich ja nichts, was ich nicht schon einmal gesehen hätte.“


    Erik nickte, doch er fühlte sich trotzdem seltsam befangen. Es stimmte ja, was sie sagte. Zudem würden sie schon sehr bald als Mann und Frau zusammenleben. Dennoch fürchtete er sich davor, die Kontrolle zu verlieren. Und ihr Anblick trug nicht gerade dazu bei, ihn in seinem Entschluss, Abstand von ihr zu halten, zu bestärken.


    Ihr langes rotbraunes Haar kräuselte sich um ihr Gesicht, und ihre graublauen Augen wirkten jetzt, wo sie nicht perfekt geschminkt war, noch viel größer. Sie trug das karierte Hemd, das er ihr gegeben hatte. Es reichte ihr bis zu den Knien und gab den Blick frei auf ihre perfekt gerundeten Waden. Sie hatte die obersten beiden Hemdknöpfe nicht geschlossen, sodass er die Ansätze ihrer Brüste sehen konnte.


    Plötzlich fing sein Herz an zu rasen.


    Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich selbst, wandte sich ab und nahm einen kleinen Stapel Frotteetücher aus dem Schrank. Als er ihr die Tücher überreichte, streifte er mit der Hand ihren Arm.


    Marie stieß einen erstickten kleinen Schrei aus, und der Stapel fiel zu Boden.


    „Ich …“ Sie schaute ihn an, und Erik glaubte, in ihrem Blick ertrinken zu müssen, so sehr hielt er ihn gefangen. Er konnte einfach nicht anders, musste sie berühren, sie spüren, ihr nah sein.


    Mit einem Seufzen wischte er alle Bedenken und Einwände beiseite, zog sie an sich und küsste sie. Als Marie ein dumpfes Stöhnen ausstieß, ließ er erschrocken von ihr ab.


    Sie lächelte verlegen. „Mein Fuß …“


    Erik hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Dabei küsste er sie, und in seinem Kuss lag all die Liebe und die Leidenschaft, die er für Marie empfand. Ja, er liebte sie, sosehr er sich auch dagegen gewehrt hatte. Nur sie konnte das Feuer, das in seinem Innersten brannte, stillen.


    Plötzlich begriff er, dass jeder Versuch, sich von ihr fernzuhalten, von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Er konnte nicht mehr leben ohne sie, und solange es Hoffnung gab, dass sie eines Tages ebenso für ihn fühlen würde wie er für sie, würde er nicht aufgeben, um sie zu kämpfen. Er wollte es auch gar nicht. Und wenn er am Ende scheiterte, so war das immer noch besser, als es niemals versucht zu haben.


    Sanft bettete er sie auf dem kargen Lager, ohne seinen Kuss zu unterbrechen. Es fühlte sich so gut an, so richtig, ihr nah zu sein. Und wenn er mit ihr vor den Traualtar trat, dann würde es für ihn einzig und allein aus wahrer Liebe geschehen.


    Irgendwann wandte Marie das Gesicht ab. „Warte!“, stieß sie atemlos aus. „Ich … Wir sollten das nicht tun!“


    „Willst du es nicht ebenso wie ich? Warum wehrst du dich dagegen?“ Er bemerkte, dass Tränen in ihren Augen glitzerten, als sie ihn jetzt wieder ansah. „Weine nicht“, sagte er sanft und strich ihr zärtlich übers Haar. „Alles wird gut, du wirst schon sehen.“


    Nun war sie es, die den ersten Schritt tat. Sie küsste ihn voller Sehnsucht und Hingabe, und er vergaß alle Sorgen und Bedenken. In diesem Moment, während Blitze die Düsternis erhellten und der Donner am Himmel über der kleinen Hütte grollte, wollte er nur eines: Marie zu seiner Frau machen und sie niemals mehr loslassen.


    Erst am späten Nachmittag ließ das Gewitter langsam nach. Der Regen, der auf das Dach des Holzhäuschens trommelte, wurde schwächer, und schließlich drangen die ersten Sonnenstrahlen durch das kleine Fenster neben der Tür.


    Marie schlang die Decke enger um sich und horchte den leisen und gleichmäßigen Atemzügen des Mannes, der neben ihr lag. Sie spürte seine Körperwärme. Er war ihr so nah, wie man einem Menschen nur nah sein konnte – und zugleich unerreichbar fern.


    Tränen rollten ihr über die Wangen, doch sie wischte sie mit einer unwilligen Handbewegung davon. Was war ihr bloß eingefallen, erneut mit Erik zu schlafen? Weit konnte es mit ihrem Stolz nicht mehr her sein, wenn sie sich einem Mann hingab, dessen Herz einer anderen gehörte. Einer Frau, deren Bild er womöglich vor sich sah, wenn er sie, Marie, liebte.


    Nein, so konnte es nicht weitergehen! Ihre Verlobung mit Erik war im Grunde nur ein schlechter Scherz, sie tat besser daran, das niemals zu vergessen. Und genau deshalb mussten die Fronten zwischen ihnen geklärt sein, wenn ihr Arrangement tatsächlich funktionieren sollte.


    „Wie geht es deinem Fuß?“


    Marie zuckte zusammen. Er schlief also gar nicht, wie sie angenommen hatte. Sie drehte sich zu ihm um und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich kann ihn vorsichtig bewegen, ohne dass es besonders wehtut.“ Sie atmete tief durch. „Erik, ich muss mit dir sprechen.“


    Seufzend setzte er sich auf. „Du brauchst gar nichts zu sagen, ich kann mir schon denken, was dich quält. Aber sieh es doch einmal so: Wir sind erwachsene Menschen und außerdem verlobt. Was spricht dagegen, wenn wir uns auch im Bett gut verstehen?“


    Sie nickte, doch zugleich machte sich tief in ihrem Inneren Verzweiflung breit. Möglich, dass Erik in der Lage war, Sex und Liebe voneinander zu trennen – sie konnte es nicht, hatte es nie gekonnt. Es war ein gefährliches Spiel, auf das sie sich einließ, und sie fürchtete, eines Tages daran zugrunde zu gehen. Doch wie sollte sie ihm widerstehen? Wenn er mit ihr schlief, konnte sie sich wenigstens für eine kurze Weile der Illusion hingeben, dass er ihre Gefühle erwiderte. Aber je höher sie stieg, umso tiefer war am Ende der Fall.


    „Was meinst du? Wirst du es mit deinem lädierten Fuß selbst bis zur Seilbahn schaffen? Es ist nicht mehr allzu weit, aber wenn es nicht geht, kann ich dich auch wieder huckepack nehmen.“


    Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein, das ist nicht nötig“, stieß sie heiser aus, und sie wusste, dass sie Eriks Hilfe auf keinen Fall in Anspruch nehmen wollte, ganz gleich, wie schlimm der Weg auch für sie werden würde.


    Erik atmete erleichtert auf, als die Umrisse von Westerlund endlich vor ihnen auftauchten. Auf den letzten Metern bis zur Seilbahn war Marie furchtbar gehumpelt, doch sie war nicht bereit gewesen, sich von ihm helfen zu lassen, und er konnte sie nicht dazu zwingen.


    Immerhin war sie damit einverstanden gewesen, dass er den Pferdewagen mietete, der stets unten in der Talstation stand. Der Fahrer, ein knurrig wirkender älterer Mann, bot zwar eigentlich nur Rundfahrten für Touristen an, doch gegen ein großzügiges Trinkgeld hatte er sich bereit erklärt, Marie und ihn bis nach Westerlund zu befördern.


    Die Fahrt verlief recht holprig, und mit wachsender Besorgnis registrierte Erik, dass Marie immer blasser und abgespannter aussah. Wenn sie sich so quälte, warum sagte sie dann nichts? Oder gab es für den Kummer, der sich in ihren Augen widerspiegelte, einen anderen Grund?


    Der Pferdewagen rollte gerade das letzte Stück der kiesgestreuten Auffahrt hinauf, als sich auch schon die Eingangspforte öffnete und Camilla die breite Vortreppe hinunter auf sie zueilte.


    „Da seid ihr ja!“, rief sie. „Wir haben uns schon Sorgen um euch gemacht. Wo seid ihr denn bloß gewesen?“


    „Marie hat sich den Knöchel verstaucht“, erklärte Erik, „und wir haben oben in der Hütte Zuflucht vor dem Unwetter gesucht. Vielleicht sollten wir jetzt besser einen Arzt kommen lassen.“


    „Nein, keinen Arzt!“, protestierte Marie schwach. „Ich muss den Fuß einfach eine Weile hochlegen, das ist alles. Betreibt meinetwegen bitte keinen Aufwand.“


    Camilla lächelte. „Ganz wie du willst. Ach, übrigens: Während ihr fort wart, hat jemand für dich angerufen, Marie. Du hast dein Handy liegen lassen. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich einfach das Gespräch für dich angenommen habe, aber ich dachte, es könnte vielleicht wichtig sein.“


    „Wer war es denn?“


    „Ein gewisser André. Seinen vollen Namen hat er leider nicht genannt.“


    Erik sah, wie Marie erbleichte. Sie räusperte sich. „Hat er … hat er gesagt, was er wollte?“


    „Ich soll dir ausrichten, dass er sich wieder melden wird“, erwiderte Camilla. „Außerdem erwähnte er, dass er dich liebt und schrecklich vermisst.“ Und mit kaum verhohlener Schadenfreude fügte sie hinzu: „Dieser André scheint ja wirklich ein sehr guter alter Freund von dir zu sein.“

  


  
    12. KAPITEL


    Erik atmete scharf ein, während Marie noch bleicher wurde. Was ging hier vor? Wer war dieser André, und was wollte er von Marie?


    „Würdest du uns bitte allein lassen?“ Erik maß seine Stiefschwester mit einem finsteren Blick.


    „Natürlich. Die Frischverlobten möchten bestimmt gern unter sich sein.“ Mit wiegenden Hüften verschwand sie im Haus.


    „Komm“, sagte Erik und half Marie aus der Kutsche, die gleich darauf davonfuhr. Sie setzten sich auf die marmorne Bank, die direkt neben der Eingangstreppe stand. „Bitte sei jetzt ehrlich zu mir. Wer ist dieser André, und warum sagt er, dass er dich liebt?“


    Mit angehaltenem Atem wartete Erik auf ihre Antwort, doch als sie schließlich kam, wünschte er, niemals gefragt zu haben.


    „Er ist mein Freund“, sagte Marie und begann zu schluchzen. „Und ich liebe ihn. Deshalb können wir auch nicht heiraten, Erik. Es würde einfach nicht funktionieren, verstehst du?“


    Erik senkte den Blick. Er verstand überhaupt nichts mehr. Marie liebte also einen anderen Mann, aber mit ihm, Erik, hatte sie nun schon zum zweiten Mal geschlafen. War das ihre Vorstellung von Liebe und Treue? Wenn dem so war, dann konnte es für sie tatsächlich keine gemeinsame Zukunft geben. Nicht einmal auf rein geschäftlicher Ebene.


    „Dann ist es wohl am besten, wir sagen die Hochzeit ab“, erwiderte er kühl. Nach außen hin gelang es ihm, eine Fassade der Gelassenheit zu bewahren, doch in seinem Inneren tobte ein Chaos der Gefühle.


    Sie nickte. „Mein Vater und ich verlassen Westerlund noch heute.“ Sie schaute ihn durch einen Vorhang aus Tränen an. „Es tut mir leid, Erik. Ich weiß, es war alles meine Idee, aber …“


    „Ich will nichts mehr davon hören.“ Abrupt stand er auf. „Erspare dir die Mühe, dich von mir zu verabschieden, wenn du gehst.“


    Mit diesen Worten ging er ins Haus, ohne noch einmal zurückzublicken.


    Marie war einfach schrecklich zumute. Sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte, und dennoch hatte sie das Gefühl, nie wieder glücklich werden zu können. Doch es war besser, in eine einsame Zukunft ohne Erik zu blicken als in eine lieblose Ehe mit ihm.


    Natürlich liebte sie André nicht mehr, und wahrscheinlich hatte sie das auch nie getan. Sie war nur geblendet von ihm gewesen und dem falschen Spiel, das er mit ihr gespielt hatte. Ihr war schleierhaft, warum er sich heute bei ihr gemeldet hatte, und sollte er noch einmal wagen, sie zu belästigen, würde sie ihm gehörig die Meinung sagen.


    Doch ein Gutes war der Sache auch abzugewinnen, denn auf diese Weise hatte sie das Fiasko, zu dem eine Zweckehe mit Erik unweigerlich führen musste, verhindert, ohne ihm ihre wahren Gefühle gestehen zu müssen.


    Als sie Erik damals vorgeschlagen hatte, sie zu heiraten, war sie davon überzeugt gewesen, damit umgehen zu können, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Doch inzwischen wusste sie, dass sie sich lediglich etwas vorgemacht hatte.


    Sie konnte nicht mit Erik vor den Traualtar treten, das wusste sie jetzt ganz sicher. Es würde ihr das Herz brechen, als seine Ehefrau mit ihm zusammenleben zu müssen, ohne dass er ihre Liebe erwiderte.


    Es war besser, wenn er niemals erfuhr, was sie wirklich für ihn empfand.


    Maries Vater trat aus dem Haus. „Kind, was ist denn los?“, rief er kopfschüttelnd. „Erik ist mir gerade in der Halle begegnet. Er sagt mir, dass du abreisen willst?“


    Marie atmete tief durch. Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Irgendwie gelang es ihr zu lächeln. „Ja, es stimmt. Wir haben die Verlobung gelöst, Pappa. Ich hoffe, du bist jetzt nicht allzu sehr enttäuscht, aber es hätte einfach nicht funktioniert.“


    Verwundert schüttelte Carl Teichmann den Kopf. „Aber du liebst ihn, das sehe ich doch!“


    „Leider reicht das nicht aus, denn Erik erwidert meine Gefühle nicht. Ich schäme mich, es dir zu sagen, aber unsere ganze Verlobung war nur eine Lüge.“ Sie senkte den Blick. „Ich wollte dir beweisen, dass ich durchaus in der Lage bin, die Reederei zu führen, und Erik ging es darum, Svenska Cruises zu behalten.“


    „Aber … warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Wieso musstest du stattdessen zu solch drastischen Mitteln greifen?“


    „Du hast mir doch nie eine Chance gegeben!“ Sie schaute ihren Vater an. Erneut traten ihr Tränen in die Augen. „Du wolltest einen Sohn, das hast du mich immer spüren lassen. Mich hast du nie für voll genommen.“


    „Es tut mir leid, dass du es so empfunden hast“, sagte Carl Teichmann leise. „Du bist meine Tochter, Marie, und ich liebe dich.“ Er schüttelte den Kopf. „War es denn wirklich so schlimm mit mir?“


    „Ach, Pappa, ich wollte doch nur, dass du stolz auf mich bist“, schluchzte Marie. „Aber was ich auch versuchte, es war niemals gut genug für dich.“


    Ihr Vater senkte den Blick. Mit einem Mal wirkte er tief getroffen. So hatte Marie ihn noch nie gesehen. „Bitte verzeih mir“, sagte er leise. „Ich wollte dich niemals verletzen. Ich …“ Er atmete tief durch. „Weißt du, deine Mutter hat es gehasst, wenn ich versucht habe, sie in meine Geschäfte mit einzubeziehen. Sie wollte damit nichts zu tun haben und sich stattdessen ganz auf die Familie und den Haushalt konzentrieren. Ich dachte wohl, dass es dir ebenso ging und dass du nur so hart in der Reederei mitgearbeitet hast, um mich zu unterstützen. Deshalb wollte ich, dass du einen guten Ehemann findest. Ich …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es war ein Fehler, mich so in dein Leben einzumischen, aber ich verspreche dir, dass ich mich bessern werde. Es tut mir leid.“


    Marie konnte nicht fassen, was ihr Vater da gerade gesagt hatte. Zum ersten Mal verstand sie, was all die Jahre in ihm vorgegangen war. Sie schloss ihn in die Arme. „Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt?“


    „Ich ahnte ja nicht, wie du empfindest. Aber ich verspreche dir, dass wir darüber reden werden. Doch das kann warten. Jetzt ist erst einmal etwas anders wichtig, nämlich Erik und du. Ich glaube nämlich, du täuscht dich in ihm.“


    Sie löste sich von ihm. „Was meinst du damit?“


    „Nun, ich bin zwar kein Experte auf dem Gebiet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Erik dich ebenfalls liebt. Redet miteinander. Nur wenn ihr offen und ehrlich zueinander seid, könnt ihr darauf hoffen, dass alles sich noch zum Guten wendet.“


    Marie lächelte traurig. „Dazu ist es zu spät, Pappa.“


    Noch am selben Tag verließen Vater und Tochter das Schloss Westerlund.


    Zwei Tage nach ihrer Abreise aus Schweden saß Marie in ihrem modern eingerichteten Büro, von dem aus man einen fantastischen Blick über den Hamburger Hafen hatte. Es war früher Morgen, und auf ihrem großen Schreibtisch aus Glas und Chrom stapelten sich die Akten und Unterlagen, die während ihrer Abwesenheit niemand bearbeitet hatte. Doch sosehr sich Marie auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.


    Zum Glück musste sie sich, jedenfalls vorerst, nicht auch noch um die Belange von Svenska Cruises kümmern. Ihr Vater, der schon wieder geschäftlich unterwegs war, hatte Erik mit dem Weiterführen der Geschäfte betraut. Er war von Maries Wunsch, Westerlund so überstürzt zu verlassen, nicht gerade angetan gewesen. Mehrmals hatte er versucht, sie zu überreden, noch einmal das Gespräch mit Erik zu suchen. Sie wusste, dass er es nur gut meinte – aber es hatte keinen Zweck. Und schließlich war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ihren Entschluss zu akzeptieren.


    Seufzend stand sie auf und trat an das Panoramafenster. Doch anders als früher musste sie, wenn sie heute hinausblickte, immer an jemanden denken, den sie am liebsten aus ihren Erinnerungen verbannt hätte.


    Erik.


    Sie hatte ihn glauben lassen, dass sie einen anderen – André – liebte, damit er sie aus ihrer gemeinsamen Vereinbarung entließ. Es war die einzig richtige Entscheidung gewesen. Weder Erik noch sie konnten in einer Ehe, die nur auf dem Papier bestand, glücklich werden. Über kurz oder lang musste dieses Arrangement in einer Katastrophe enden. Und dennoch bereute ein Teil von ihr, was sie gesagt und getan hatte. Doch das Geschehene ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Damit musste sie fortan leben …


    Das Summen der Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch riss sie aus ihren Gedanken. Gleich darauf meldete die Vorzimmerdame, die sowohl für ihren Vater als auch für sie zuständig war, dass ein Besucher für sie da war.


    Ein junger Mann.


    Erik?


    Obwohl es vollkommen widersinnig war, so hoffte sie doch, dass er es war. Die irrationale Hoffnung stieg in ihr auf, dass nun vielleicht doch noch alles gut werden würde. Dass Erik seine Liebe für sie entdeckt hatte und nun zu ihr kam, um sie zurückzuholen.


    Unwillkürlich klopfte Maries Herz schneller. Sie ließ den Besucher bitten. Doch zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung war es nicht Erik, der kurz darauf ihr Büro betrat. Der Neuankömmling war hellblond, trug einen maßgeschneiderten Anzug und teure italienische Schuhe.


    „André?“, stieß Marie überrascht aus. Sie atmete tief durch. „Was willst du hier? Ich kann mich nicht entsinnen, dich eingeladen zu haben.“


    Er lächelte. Früher einmal hatte dieses Lächeln sie bezaubert, doch jetzt löste es nur noch Widerwillen in ihr aus. „Es tut mir leid, wenn ich dich einfach so in deinem Büro überfalle, aber ich musste unbedingt mit dir reden. Ich habe von deiner geplatzten Verlobung mit dem Grafen Lundqvist gehört.“


    „Und da dachtest du wohl, du könntest dich anbieten, seinen Platz einzunehmen, wie?“ Marie maß ihn mit eisigem Blick. „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich würde dich nicht einmal zurücknehmen, wenn du der letzte Mann auf dem ganzen Planeten wärst.“


    „So gib mir doch wenigstens eine Chance. Ich habe eingesehen, dass ich mich dir gegenüber nicht gerade korrekt verhalten habe. Aber ich liebe dich, Marie. Das musst du mir glauben!“


    „Was du liebst, ist die Aussicht auf den Chefsessel der Reederei Teichmann. Ich war für dich doch nie mehr als ein Mittel zum Zweck.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und jetzt geh. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“


    Er zögerte kurz, doch schließlich schien sein Stolz die Überhand zu gewinnen, und er stürmte ohne ein Wort des Abschieds aus dem Büro. Mit einem Seufzen ließ Marie sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Sie fühlte sich schwach, aber auch wie befreit. Endlich hatte sie sich einmal alles von der Seele geredet. Und was noch viel wichtiger war: Sie wusste nun, dass André endgültig keine Macht mehr über sie besaß.


    Während seine Tochter an ihrem Schreibtisch saß und überlegte, wie es nun mit ihr weitergehen sollte, blickte Carl Teichmann aus dem Fenster der kleinen Zweipropellermaschine, mit der er soeben vom Flughafen Hamburg abgehoben war.


    Seine Gedanken waren bei Marie. Er liebte sie, und alles, was er immer gewollt hatte, war, sie glücklich zu sehen. Wie er inzwischen wusste, war er dabei jedoch leider grundlegend falsch vorgegangen.


    Aber zum Glück bot sich ihm nun die Gelegenheit, seine Fehler aus der Vergangenheit zu korrigieren, und diese Chance wollte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Dieses Mal würde er alles richtig machen.


    Erik saß am Ufer des Bergsees und schaute aufs Wasser hinaus. Es war Mittag, und die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt.


    Erik seufzte. In den vergangenen Tagen war er oft hierhergekommen, um nachzudenken. Er wusste, dass er die Belange der Firma wieder einmal sträflich vernachlässigte, aber im Augenblick konnte er sich ohnehin nicht auf die Geschäfte konzentrieren, deren Leitung Carl Teichmann ihm anvertraut hatte. Doch im Moment gab es glücklicherweise ohnehin nicht viel für ihn zu tun. Die Reederei würde auch eine Weile lang ohne ihn auskommen.


    Inzwischen spielte Erik ernsthaft mit dem Gedanken, seine Anteile nun doch an den deutschen Reeder zu verkaufen. Wenn er mit Teichmann zusammenarbeitete, würde es sich nicht vermeiden lassen, dass er Marie früher oder später wieder über den Weg lief. Und das wollte er um jeden Preis vermeiden.


    Im Grunde konnte er von Glück reden, dass er gerade noch rechtzeitig begriffen hatte, welchen Fehler er beinahe begangen hätte. Marie verdiente seine Liebe nicht. Doch diese Einsicht machte es nicht leichter, mit dem Gefühl der Leere zurechtzukommen, das sie in seinem Leben hinterlassen hatte.


    Als er plötzlich Schritte hörte, die sich ihm näherten, drehte er sich um. Zu seinem Erstaunen erblickte er niemand anderen als Carl Teichmann.


    „Deine Stiefschwester hat mir gesagt, wo ich dich finde“, sagte der ältere Mann lächelnd. „Ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen. Hast du einen Moment Zeit für mich?“


    „Wenn du dafür extra die Anreise aus Hamburg auf dich genommen hast, muss es wirklich wichtig sein.“ Er seufzte. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich geschäftlich gerade furchtbar eingespannt bin?“


    Schmunzelnd schüttelte Teichmann den Kopf. „Nein, das würde ich nicht.“


    Erik seufzte. „Also gut, was ist denn los?“


    „Es geht um Marie.“


    „Wenn das so ist, dann verschwendest du deine Zeit. Die Sache zwischen uns ist aus und vorbei – und zwar endgültig.“


    „Dasselbe behauptet auch meine Tochter.“ Carl Teichmann ließ sich neben Erik ins Gras sinken. „Sie hat mir auch gestanden, dass ihr nur zum Schein heiraten wolltet – wegen der Firma.“


    „Dann weißt du ja jetzt Bescheid.“


    „Das Problem ist nur, ich glaube ihr nicht – ebenso wenig wie dir.“


    „Es ist aber so, wie sie gesagt hat. Die ganze Sache mit der Hochzeit war ein reines Zweckabkommen. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Das mag sein.“ Maries Vater sah ihn eindringlich an. „Und trotzdem bin ich davon überzeugt, dass ihr euch liebt.“


    „Dass wir uns lieben?“ Erik lachte bitter auf. „Marie liebt wirklich jemanden, aber nicht mich, sondern einen anderen Mann. Sie hat es mir selbst gesagt. Aber sei unbesorgt, ich bin davon überzeugt, dass dir dieser André ein guter Schwiegersohn sein wird.“


    „André?“ Ungläubig zog er die Brauen zusammen. „Hat sie wirklich von André gesprochen?“


    „In der Tat. Und wie ich sehe, kennst du ihn bereits.“


    „Das ja, aber eines kann ich dir versichern: Dieser Mann ist wahrscheinlich der letzte Mensch auf der Welt, mit dem meine Tochter sich wieder einlassen würde.“


    Jetzt war es Erik, der überrascht war. „Wie meinst du das?“


    „Sie war einmal mit ihm zusammen, das stimmt. Und damals hielt ich sehr viel von ihm. Ich glaubte, dass …“ Er winkte ab. „Aber das ist eine lange Geschichte. Eines jedenfalls kann ich dir sagen: Die Beziehung der beiden ging mehr als unschön in die Brüche, und seitdem betrachtet Marie ihn als den größten Fehler ihres Lebens. Wie immer du also darauf kommst, dass zwischen den beiden noch oder wieder etwas laufen könnte – ich kann dir nur sagen, du täuschst dich. Und wenn du meine Tochter wirklich liebst, wovon ich ausgehe, denn so etwas sieht man einem Menschen an, dann zweifle nicht länger an eurer Liebe, und flieg noch heute mit mir zurück nach Hamburg.“


    Erik atmete tief durch, dann stand er auf und reichte Carl die Hand, um ihm ebenfalls aufzuhelfen.


    „Heißt das, du nimmst endlich Vernunft an?“, fragte der ältere Mann hoffnungsvoll.


    „Ich weiß nicht, ob mein Handeln irgendetwas mit Vernunft zu tun hat“, erwiderte Erik lächelnd. „Aber etwas anderes weiß ich dafür ganz genau: Ich kann und will nicht mehr länger ohne deine Tochter leben.“


    Als ihr Vater am frühen Abend ihr Büro betrat, wischte Marie sich hastig die letzten verräterischen Tränenspuren von den Wangen. Sie hatte wieder einmal an Erik gedacht, doch das wollte sie lieber für sich behalten. Schuldbewusst blieb ihr Blick an dem großen Aktenstapel hängen, der nun schon seit Tagen stetig anwuchs. Doch wie sollte sie sich auf die Arbeit konzentrieren, wenn sie doch immer nur an Erik denken konnte?


    „Du bist schon wieder von deiner Geschäftsreise zurück, Pappa?“, fragte sie erstaunt. „Ich hatte dich erst morgen erwartet.“


    „Nun“, ihr Vater lächelte, „das, was ich zu erledigen hatte, ist doch schneller gegangen, als ich dachte. Ach, übrigens: Ich habe jemanden mitgebracht, der unbedingt mit dir sprechen will. Es ist dringend.“


    „Du hast jemanden mitgebracht?“ Sie runzelte die Stirn. „Wen denn?“ Plötzlich stieg eine unangenehme Ahnung in ihr auf. „Hör mal, falls es wieder André ist, jage ihn bitte zum Teufel. Er war heute Morgen schon einmal hier und scheint es sich neuerdings zur Aufgabe gemacht zu haben, mich zu …“ In dem Moment trat ein zweiter Mann in den Raum, und Marie riss die Augen auf. „Erik?“, fragte sie überrascht. „Was machst du denn hier?“ Dann sah sie ihren Vater an. „Was geht hier vor, Pappa?“


    Carl Teichmann lächelte. „Ich lasse euch dann jetzt besser mal allein.“


    Zögernd stand Marie auf, ging um ihren Schreibtisch herum und trat auf Erik zu. Als sie nur noch zwei Schritte voneinander entfernt waren, blieb sie stehen. „Ich … ich freue mich, dich zu sehen“, sagte sie heiser. „Auch wenn ich ehrlich gesagt ein wenig überrascht bin. Ich nahm an, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben. Was ich auch verstehen kann, nachdem ich …“


    „Warum hast du mich angelogen?“, unterbrach Erik sie ernst. „Du liebst diesen André doch gar nicht, stimmt‘s? Du liebst mich – und ich dich.“


    Überrascht blickte Marie ihn an. „Du … du liebst mich? Aber ich dachte …“


    Er trat auf sie zu, streichelte ihr sanft übers Haar und schaute ihr dabei tief in die Augen. „Ich kann mir schon denken, was du dachtest, aber das klären wir später. Ich liebe dich, Marie. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“ Er machte eine kurze Pause. „Willst du meine Frau werden?“


    Marie zögerte keine Sekunde mehr. „Ja“, hauchte sie, und Tränen des Glücks ließen ihre Augen schimmern. „Ja!“


    Und jetzt endlich zog Erik sie an sich und verschloss ihre Lippen mit einem unendlich langen Kuss.

  


  
    EPILOG


    Sechs Wochen später.


    Die Fassade von Schloss Westerlund erglühte im goldenen Schein der Morgensonne, als Marie in ihrem traumhaften Kleid aus feinster weißer Spitze am Arm ihres Vaters die Stufen der Terrasse hinunterschritt.


    Die Äste der Bäume im Schlosspark waren mit weißen Schleifen geschmückt, und der Weg zu dem kleinen Hochzeitspavillon, an dem sich rote Kletterrosen emporrankten, war mit Kies ausgestreut.


    Maries Herz klopfte aufgeregt, als sie Erik erblickte. Er trug einen dunklen Anzug, der ihm einfach fantastisch stand. Sein hellbraunes Haar hatte er zurückgekämmt, seine Augen leuchteten, und er strahlte glücklich.


    „Ich bin so froh, dass du endlich den Richtigen gefunden hast“, flüsterte ihr Vater ihr zu und drückte sanft ihren Arm. „Erik ist einfach perfekt für dich. Er hat mir klargemacht, dass ich mich all die Jahre über wie ein ausgemachter Idiot benommen habe. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen, dass ich dich so herablassend behandelt habe.“


    Marie lächelte. „Ich bin dir doch schon längst nicht mehr böse, Pappa. Die Hauptsache ist, dass wir heute endlich im Reinen miteinander sind.“


    In Carl Teichmanns Augen schimmerten Tränen, doch er drängte sie zurück und übergab Marie nun endlich in die Hände ihres Verlobten.


    Die Zeremonie war einfach wunderbar. Die Worte des Geistlichen berührten Marie zutiefst. Dennoch war sie froh, als er endlich die entscheidende Frage stellte, die sowohl Marie als auch Erik mit „Ja“ beantwortete.


    Dann kam der Moment, auf den sie so ungeduldig gewartet und den sie gleichzeitig auch lange gefürchtet hatte – damals, als sie noch glaubte, eine Ehe ohne Liebe eingehen zu müssen. Doch davon konnte zum Glück nun keine Rede mehr sein.


    „… und erkläre euch hiermit zu Mann und Frau“, sagte der Pfarrer und lächelte. „Erik, du darfst die Braut jetzt küssen.“


    Das musste er Erik nicht zweimal sagen, der den Mund seiner frisch angetrauten Ehefrau mit seinen Lippen verschloss.


    Auf der Feier, die nach der Trauungszeremonie stattfand, waren alle Freunde und Verwandte von Marie und Erik anwesend. Niemand hatte es sich nehmen lassen, bei der Hochzeit dabei zu sein.


    Außer Eriks Stiefmutter Lilly und deren Stieftochter Camilla.


    Lilly verweilte zurzeit in Begleitung von Eriks ehemaligen Stellvertreter Gerald Östensson auf Mauritius, doch Gerüchte besagten, dass die beiden sich die meiste Zeit miteinander stritten.


    „Ärgerst du dich darüber, dass Camilla und Lilly nicht zu unserer Hochzeit erschienen sind?“, fragte Marie ihren Mann leise.


    Erik schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „Dies ist der glücklichste Tag in meinem Leben, den lasse ich mir von nichts und niemandem verderben.“


    „Ich bin froh, dass du so darüber denkst. Und vielleicht werden sie eines Tages sogar begreifen, wie dankbar sie dir sein können, dass du sie wegen der Veruntreuung von Firmengeldern nicht angezeigt hast.“


    „Damit würde ich zwar so bald nicht rechnen, aber ich möchte mein neues Leben nicht mit Unfrieden innerhalb der Familie beginnen. Alles soll perfekt sein.“


    „Solange du bei mir bist, kann es nur perfekt sein.“


    Und dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Ehemann mit aller Hingabe und Leidenschaft, die sie für ihn empfand.


    – ENDE –
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